BE: vs 
er Ne 


Schillers Leben, 


verfaßt 


> ö 
Erinnerungen der Familie, 
ſeinen eignen Briefen 
und 
den Nachrichten ſeines Freundes 
Koͤrner. 


mE Seren. 


meter a. DR 
0 
8 7 


Stuttgart und Tübingen, 
in der J. G. Sotta'ſchen Buchhandlung. 
1830. 


In 


r 


An 
FAN, y 
3 
Bra‘, 
a € 
9 
N; 
RR: 
RER 
Re 


TÜRE LAN 
FR 


85 \ 915 
„ 


Erfter Abſchnitt. 


Anftellung in Jens. Verheirathung. 


Wir wenden uns von der individuellen Lage, 
die die vorhergehenden Briefe darſtellen, nun 
zu den Nachrichten des trefflichen Freundes 
Koͤrner. 

„Als der Profeſſor Eichhorn Jena verließ, 
war eben Schillers Werk uͤber den Abfall der 
Niederlande erſchienen, und verſprach viel von 
ihm fuͤr den Vortrag der Geſchichte. Goethe 
und der Geheime Rath von Voigt bewirkten 
daher ſeine Anſtellung als Profeſſor in Jena. 
Schillern war dieß allerdings erwuͤnſcht, aber 
zugleich uͤberraſchend, da er zu einem ſolchen 
Lehramte noch eine Vorbereitung von einigen 


Jahren fuͤr noͤthig gehalten hatte. 
Schillers Leben. II. Th. 5 1 


Seit ſeiner Abreiſe von Dresden bis zum 
Frühjahr 1789, als der Zeit, da er ſeine Pro⸗ 
feſſur in Jena antrat, befchäftigte ihn haupt: 
fächlich fein hiſtoriſches Werk. Er ſchrieb dar⸗ 
uͤber einem Freunde: 
„Du glaubſt kaum, wie zufrieden ich mit 
meinem neuen Fache bin. Ahnung großer 
unbebauter Felder hat fuͤr mich ſo viel Rei⸗ 
zendes. Mit jedem Schritte gewinne ich an 
Ideen, und meine Seele wird weiter mit 158 
Welt.“ 5 f 
Eine ſpaͤtere Aeußerung uͤber den beuge 
Styl war folgende: | u 
„Das Intereſſe, welches die Geſchichte des 
peloponneſiſchen Krieges fuͤr die Griechen hatte, 
muß man jeder neuern Geſchichte, die man für 
die Neuern ſchreibt, zu geben ſuchen. Das 
eben iſt die Aufgabe, daß man ſeine Materialien 
ſo waͤhlt und ſtellt, daß ſie des Schmucks nicht 
brauchen, um zu intereſſiren. Wir Neuern 
haben ein Intereſſe in unſerer Gewalt, das 
kein Grieche und kein Roͤmer gekannt hat, und 
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dem das vaterlaͤndiſche Intereſſe bei Weitem 


nicht beikommt. Das letzte iſt überhaupt nur 
für unreife Nationen wichtig, für die Jugend 
der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe iſt es, 
jede merkwuͤrdige Begebenheit, die mit Menſchen 
vorging, dem Menſchen wichtig darzuſtellen. 
Es iſt ein armſeliges, kleinliches Ideal, für 
eine Nation zu ſchreiben; einem philoſophiſchen 


Geiſte iſt dieſe Graͤnze durchaus unertraͤglich. 


Dieſer kann bei einer ſo wandelbaren, zufaͤlligen 
und willkuͤrlichen Form der Menſchheit, bei 
einem Fragmente (und was iſt die wichtigſte 
Nation anders?) nicht ſtille ſtehen. Er kann 
ſich nicht weiter dafür erwärmen, als ſoweit 
ihm dieſe Nation oder Nationalbegebenheit als 
Bedingung fuͤr den Fortſchritt der Pe 
wichtig iſt.“ 

Eine ſo begeiſternde Anſicht der Geſchichte 
machte gleichwohl Schillern der Dichtkunſt nicht 
untreu. 

Seine poetiſchen Producte in dieſem Zeit⸗ 
raume waren nicht zahlreich, aber bedeutend, 
ER 4 * 


Ka 1 
und Fortſchritte, ſowohl in Anſehung der Form 
als des Inhalts, zeigten ſich ſehr deutlich in 
den Göttern Griechenlands und in den 
Kuͤnſtlern. Auch beſchaͤftigten ihn Plane 
zu kuͤnftigen poetiſchen Arbeiten. Die Idee, 
einige Situationen aus Wielands Oberon als 
Oper zu behandeln, kam nicht zur Ausführung. 
Laͤnger verweilte Schiller bei dem Gedanken, 
zu einem epiſchen Gedichte den Stoff aus dem 
Leben des Koͤnigs Friedrich des Zweiten zu 
waͤhlen. Es finden ſich hieruͤber in e 
Briefen folgende Stellen: | 

„Die Idee, ein epifches Gedicht aus einer 
merkwuͤrdigen Action Friedrichs des Zweiten zu 
machen, iſt gar nicht zu verwerfen; nur kommt | 
fie ſechs bis acht Jahre für mich zu früh. _ 
Alle Schwierigkeiten, die von der ſo nahen | 
Modernitaͤt dieſes Sujets entſtehen, und die 
anſcheinende Unvertraͤglichkeit des epiſchen Tons 
mit einem gleichzeitigen Gegenſtande wuͤrden 
mich ſo ſehr nicht ſchrecken. — Ein epiſches 
Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß ein 


ganz andres Ding ſeyn als eines in der Kind» 
heit der Welt. Und eben das iſt's, was mich 
an dieſe Idee ſo anzieht. Unſre Sitten, der 
feinſte Duft unſrer Philoſophien, unſre Ver⸗ 
faſſungen, Haͤuslichkeit, Kuͤnſte, kurz Alles 
muß auf eine ungezwungene Art darin niede r⸗ 


gelegt werden, und in einer ſchoͤnen, harmo⸗ 


niſchen Freiheit leben, ſo wie in der Iliade 
alle Zweige der griechiſchen Cultur u. ſ. w. 
anſchaulich leben. Ich bin auch gar nicht abs 
geneigt, mir eine Maſchinerie dazu zu erfinden; 
denn ich moͤchte auch alle Forderungen, die 
man an den epiſchen Dichter von Seiten der 
Form macht, haarſcharf erfüllen. Dieſe Ma⸗ 
ſchinerie aber, die bei einem ſo modernen Stoffe, 


in einem ſo proſaiſchen Zeitalter, die groͤßte 


Schwierigkeit zu haben ſcheint, kann das In⸗ 
tereſſe in einem hohen Grade erhoͤhen, wenn 
ſie eben dieſem modernen Geiſte angepaßt wird. 
Es rollen allerlei Ideen daruͤber in meinem 
Kopfe truͤb durcheinander; aber es wird ſich 


noch etwas Helles daraus bilden. Aber welches 
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Metrum ich dazu wählen wuͤrde, erräthft Du 

wohl ſchwerlich — kein andres, als ottave 
rime. Alle andern, das jambiſche ausgenommen, 
find mir in den Tod zuwider; und wie ange⸗ 
nehm muͤßte der Ernſt, das Erhabene in ſo 

leichten Feſſeln ſpielen! wie ſehr der epiſche 
Gehalt durch die weiche ſanfte Form ſchoͤner 
Reime gewinnen! Sing en muß man es koͤnnen, 
wie die griechiſchen Bauern die Iliade, wie die 
Gondolieri in Venedig die Stanzen aus dem 
befreiten Jeruſalem. Auch uͤber die Epoche 
aus Friedrichs Leben, die ich waͤhlen wuͤrde, 
habe ich nachgedacht. Ich haͤtte gern eine 
ungluͤckliche Situation, welche feinen Geiſt un⸗ 
endlich poetiſcher entwickeln laͤßt. Die Haupt⸗ 
handlung muͤßte, wo moͤglich, ſehr einfach 
und wenig verwickelt ſeyn, daß das Ganze 
immer leicht zu uͤberſehen bliebe, wenn auch die 
Epiſoden noch fo reichhaltig wären. Ich würde 
darum immer ſein ganzes Leben und ſein 
Jahrhundert darin anſchauen laſſen. Es gibt 
hier kein beſſeres Muſter als die Iliade.“ 


— 
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Wie ſehr Schiller in dieſer Periode ſeines 
Lebens die aͤchte Kritik ehrte, und mit welcher 
Strenge er ſich ſelbſt behandelte, ergibt ſich 
aus folgenden Stellen feiner Briefe; 

„Mein naͤchſtes Stuͤck, ſchreibt er, das 
ſchwerlich in den naͤchſten zwei Jahren erſcheinen 


dürfte, muß meinen dramatiſchen Beruf ent 


ſcheiden. Ich traue mir im Drama dennoch 
am allermeiſten zu, und ich weiß, worauf ſich 
dieſe Zuverſicht gruͤndet. Bis jetzt haben mich 
die Plane, die mich ein blinder Zufall waͤhlen 
ließ, aufs aͤußerſte embaraſſirt, weil die 
Compoſition zu weitlaͤuftig und zu kuͤhn war. 
Laß mich einmal einen ſimpeln Plan behandeln 
und daruͤber bruͤten.“ 

Wieland hatte ihm den Mangel an ag 
keit vorgeworfen. 

„Ich fuͤhle,“ ſchreibt er darüber cc 
meiner Arbeiten nur zu ſehr, daß er Recht hat; 
aber ich fuͤhle auch, woran der Fehler liegt, 
und dieß laͤßt mich hoffen, daß ich mich fehr 
darin verbeſſern kann. Die Ideen ſtroͤmen 
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mir nicht reich genug zu, ſo uͤppig meine Ar⸗ 
beiten auch ausfallen, und meine Ideen ſind 
nicht klar, ehe ich ſchreibe. Fuͤlle des Geiſtes 
und Herzens von ſeinem Gegenſtande, eine 
lichte Daͤmmerung der Ideen, ehe man ſich 
| hinſetzt, ſie aufs Papier zu werfen, und leichter 
Humor find nothwendige Nequifite zu dieſer 
Eigenſchaft; und wenn ich es einmal mit mir 
ſelbſt dahin bringe, daß ich jene drei Erfor⸗ 
derniſſe beſitze, ſo ſoll es mit der Leichtigkeit 
auch werden.“ a 
Ein ſolches Streben, jede hoͤhere e 


rung zu befriedigen, artete jedoch nie in klein⸗ 


liche Aengſtlichkeit aus. Ueber die Freiheit des 
Dichters in der Wahl ſeines Stoffs ſchrieb er 
damals Folgendes: 

„Ich bin überzeugt, daß jedes ga 
nur ſich ſelbſt, das heißt, ſeiner eignen Schoͤn⸗ 
heitsregel, Rechenſchaft geben darf, und keiner 
andern Forderung unterworfen iſt. Hingegen 
glaube ich auch feſtiglich, daß es gerade auf 
dieſem Wege auch alle uͤbrigen Forderungen 


3 | 
mittelbar befriedigen muß, weil ſich jede 
Schoͤnheit doch endlich in allgemeine Wahrheit 
aufloͤſen laͤßt. Der Dichter, der ſich nur 
Schoͤnheit zum Zweck ſetzt, aber dieſer heilig 
folgt, wird am Ende alle andern Ruͤckſichten, 
die er zu vernachläffigen ſchien, ohne daß er es 
will oder weiß, gleichſam zur Zugabe mit er⸗ 
reicht haben; da im Gegentheile der, der 
zwiſchen Schönheit. und Moralität, oder was 
es ſonſt ſey, unſtaͤt flattert, oder um beide 
buhlt, leicht es mit jeder verdirbt.“ 0 

In einem andern damaligen Wrleße findet 
ſich folgende Aeußerung: 

„Ihr Herren Kritiker, und wie ihr euch 
ſonſt nennt, ſchaͤmt oder fuͤrchtet euch vor 
dem augenblicklichen, voruͤbergehenden Wahn⸗ 
witze, der ſich bei allen eignen Schoͤpfern findet, 
und deſſen laͤngere oder kuͤrzere Dauer den den⸗ 
kenden Kuͤnſtler von dem Traͤumer unterſchei⸗ 
det. Daher eure Klagen uͤber Unfruchtbarkeit, 
weil ihr zu fruͤhe verwerft und zu ſtrenge 
ſondert.“ | 


va SR Yin 


Schillers folgende Briefe an uns fprachen 
ebenfalls Zufriedenheit mit der neuen Lage aus, 
und wir hatten alle Urſache, uns der Stellung 
unſers Freundes im aͤußern Leben zu freuen. 
Sein Lehramt begann er auf eine ſehr glaͤnzende 
Art; uͤber vierhundert Zuhoͤrer e au | 
. ſeinen Vorleſungen. 


\ 
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An Caroline e 


Jena, den 4 Mai 17 99. 


Das uͤberſchickte Buch habe ich richtig be⸗ 
kommen, und ich danke Ihnen, daß Sie es 
mir noch zu rechter Zeit ſchicken wollten, denn 
es hat wirklich ſehr preſſirt. | 

| Ich bin eben aus der Vorleſung nach Hauſe, 
und ſchon erwartet mich wieder ein dringendes 
Geſchaͤft. Wie gerne benutzte ich dieſe ſchoͤne 
Gelegenheit, Ihnen mehr zu ſchreiben! 

Lottchen ge ich wieder in Ru⸗ 
dolſtadt. | 

Sie ſchreiben mir nicht von Ihrer Ge⸗ 
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ſundheit; aber aus Lottchens Abweſenheit ſchließe \ 


ich, daß es fortfaͤhrt gut zu gehen. 


Hufeland war heute bei mir, und hat mir 
von ſeiner großen Reiſe erzaͤhlt, hat mir allerlei 
Empfehlungen aus Berlin, und ſelbſt aus Ko⸗ 
nigsberg (von Kanten) mitgebracht, die mich 
freuen. Gedicke, der Univerſitaͤts⸗Bereiſer, denkt 
meiner auch, und Engel ſcheint mir gewo⸗ 
gener zu werden. Das ſind die neueſten Neuig⸗ 
keiten aus meinem Zimmer. a 

Leben Sie recht wohl, und halten Sie bald 
Wort, mir zu ſchreiben. Ewig der Ihrige 
S. 


. Jena, den 50 Mai 4789. 
Es iſt lange, daß ich Ihnen keine Nachricht 

von mir gegeben habe; aber die Zerſtreuungen 

und Geſchaͤfte, womit ich mich bis jetzt uͤberla⸗ 


den ſah, machten mir alles ruhige Schreiben 


unmoͤglich. Der Anfang meiner Vorleſungen 


fiel gerade in dieſe Woche, und uͤberraſchte mich 
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faſt unbereitet, weil ich in den erſten Wochen 
meines Hierſeyns die Zeit ſuͤndlich verſchwenden 
mußte. Die erſte Unruhe iſt jetzt voruͤber, und 
ich kann wieder meinen Empfindungen leben. 

Wie freue ich mich, Sie wieder zu ſehen! 
— aber die Hoffnung, die Sie mir dazu geben, 
iſt ſo aufs Ungewiſſe hinausgeruͤckt, und die 
Zeit, die Sie mir ſchenken wollen, ſo ſparſam | 
zugemeſſen, daß Ihr vorletzter Brief mich nur 
halb froͤhlich gemacht hat. Ich war gar nicht 
darauf gefaßt, in Ihrem Aufenthalte zu 2 
Hinderniſſe zu ſehen, Alles ſchien mir ſo leicht 15 
thunlich; und nun foll ich mich mit zwei Tagen 
begnuͤgen. Was kann man einander in zwei | 
Tagen ſeyn? 5 

Mit dem erahnen Haufe bin ich jetzt 
ſehr in Verbindung; ich weiß nicht, wodurch 
ich mir den alten Kirchenrath gewogen gemacht 
habe; aber er ſcheint es mit mir ſehr gut zu 
meinen, und uͤber wiſſenſchaftliche Dinge ſpreche 
ich gern mit ihm. Sonſt habe ich mich hier 
noch ziemlich gut, und mit dem Schuͤtziſchen 
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und mit dem Reinholdiſchen Haufe lebe ich noch 
in den Flitterwochen und laſſe mir ſchoͤne Sa⸗ 
chen ſagen. Einige unter den Profeſſoren in⸗ 
tereſſiren mich, und ich denke gut und leicht mit 
ihnen zu leben. Unſer hieſiges Frauenzimmer 
taugt wenig — doch das hab' ich vorher ſchon 
vermuthet. Ich war unterdeſſen auch auf einem 
Ball, wo ich allerlei Geſichter zu ſehen kriegte. 
Eine Mile. ** war das huͤbſcheſte darunter, 
aber dabei auch das leerſte und ſeelenloſeſte. Ich 
nahm meine Zuflucht zum Spielen. 


Vor acht oder zehn Tagen war ich Ihnen 
| auch um zwei Stunden näher, bei Rothenſtein, 
nach Kahla zu, auf einem Berge, der eine herr⸗ 
liche Ausſicht über. den Saalgrund bis zur Leuch 
tenburg eroͤffnet. Ich habe dabei lebhaft an 
Sie gedacht, und der vorige Sommer kam mir 
in Erinnerung. Aber wie ungleich war Ihnen 
die Geſellſchaft, in der ich jetzt war! 


Uebrigens fuͤhre ich ein behaglicheres Leben 
in Jena als in Weimar, oder ſonſt irgendwo, 
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wo ich mich haͤuslich niedergelaffen habe. Ich 
ſchoͤpfe Vergnuͤgen aus dem Gedanken, daß ich 
hier zu Hauſe bin, und haͤnge auch mehr mit der 
Welt zuſammen, die mich umgibt, weil ich hier 


zu einem Ganzen gehöre. Jeder Beſuch von 


jungen Leuten oder Profeſſoren, jede andre An⸗ 
gelegenheit, in die ich dadurch verwickelt werde, 
bringt dieſen Gedanken zuruͤck und erneuert die⸗ 
ſes fuͤr mich neue Vergnuͤgen. 

In meine Lage weiß ich mich ziemlich gut 
zu finden, und meine Contenance hat mich bei 
den erſten Vorleſungen keinen Augenblick ver⸗ 


laſſen. Der Zulauf war groß, und dieß ver⸗ 8. 55 


mehrte meinen Muth; auch meine Stimme 
hat ſich gut gehalten und den ganzen Hörfaal 
ausgefuͤllt, ohne mich zu ſehr anzuſtrengen. Ich 
leſe zwei Tage hinter einander, und dann die 
Woche nicht mehr — wodurch ich fuͤnf freie Tage 5 
gewinne, die mir zur Vorbereitung und zu 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten unentbehrlich ſind. 
In Griesbachs Auditorium, wo ich leſe, koͤn⸗ d 
nen Sie mich hoͤren, wenn Sie hierher kom⸗ 


BERN © 

men und zum Fenſter herausſehen. Dienſtag 
und Mittwoch Abends von 6 bis 7 Uhr. d 

Fuͤr die Pfefferkuchen ſchoͤnen Dank, ſie 
ſollen mir recht wohl ſchmecken. Schreiben 
Sie B. viele Gruͤße von mir, und empfehlen 
Sie mich Ihrer Mutter. Gleichen und ſeiner 
Frau uͤberbringen Sie meinen freundlichen 
Gluͤckwunſch. Kommt das neue Ehepaar ein⸗ 
mal nach Jena, ſo will ich hoffen, daß ſie mich 
nicht uͤbergehen. 

Adieu! adieu! Ich ſchicke Ihnen her e et⸗ 
was zu leſen, wenn Sie es noch nicht kennen. 
Das große Gedicht an Buͤrgers zweite Frau hat 
ganz vortreffliche Stellen. 5 

Leben Sie recht wohl und behalten mich lieb. 

Schiller. 


Im Julius reisten wir uͤber Jena, um 
unſre Freundin Caroline von D... von dem 
Gut ihres Vaters zur Badecur nach Lauchſtaͤdt 
abzuholen. Seit der perſoͤnlichen Bekanntſchaft 


24 
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in Erfurt hatte ſich eine innige Freundſchaft un⸗ 


ter uns angeknuͤpft, die. durch unſer ganzes Le⸗ 
ben in gleicher Waͤrme und Treue beſtand, und 


aus der ſich mancherlei Verhaͤltniſſe, auch fuͤr 
Schiller, entſpannen. Sie machte ihn mit 

der großen Neigung und Achtung bekannt, die 
der Coadjutor von Mainz, Freiherr von Dal⸗ 


# 


berg, für feine Schriften gefaßt und erregte den 


Wunſch in Schiller, ſich diefem Manne e 
bekannt zu machen. 

Wir hatten in Jena einen Tag bei N 
gütigen Freundin Griesbach in ihrem anmuthi⸗ 


gen Garten mit Schiller verlebt. Er dachte 
uns auch in Lauchſtaͤdt zu beſuchen; doch waren 
ſeine Plane noch unbeſtimmt. Folgender Brief 
an meine Schweſter zeigt ſeine damalige Stim⸗ 
mung. 


An Lottchen von Lengefeld. 


Jena, den 24 Julius 1789. 


5 Beinahe moͤchte ich mich des Zufalls freuen, 


der 1 515 erſten Brief an mich — den ich nun⸗ 


4 ö mehr 
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mehr auch habe — verſpaͤtet hat, weil er Ihnen 
Gelegenheit gab, mich aufs Neue von Ihrer 
Freundſchaft zu uͤberzeugen, die ich zwar nie 
bezweifle, aber auch nicht zu viel beſtaͤtigt Hö- . 
ren kann. 

Wie ſehr danke ich es Ihnen, meine liebſte 
Freundin, daß Sie meiner gedacht haben, und 
daß Sie mir Beweiſe davon gegeben haben. In 
Gedanken uns nahe ſeyn zu duͤrfen, iſt ja bei⸗ 
nahe Alles, was das Schickſal uns zu goͤnnen 
ſcheint. Ihr letzter Aufenthalt in Jena war 
fuͤr mich nur ein Traum — und kein ganz froͤh⸗ 
licher Traum; denn nie hatte ich Ihnen ſo viel 
ſagen wollen, als damals, und nie habe ich we⸗ 
niger geſagt. Was ich bei mir behalten mußte, 
druͤckte mich nieder; ich wurde Ihres Anblicks 
nicht froh. So oft iſt mir dieſes ſchon begeg⸗ 
net, und nicht immer konnte ich aͤußerliche Hin⸗ 
derungen anklagen. Kaum ſollte man es den⸗ 
ken, daß oft auch die uͤbereinſtimmendſten Men⸗ 
ſchen — die einander ſo ſchnell und leicht auffaſ⸗ 
ſen, und ſo lebendig in einander leben — wie⸗ 

Schillers Leben. II. Th. a 2 
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der einen ſo weiten Weg zu einander haben. 
So nah und doch ſo fern! — 


Ihre Empfindungen an dieſem Abend waren 5 
eine dunkle Ahnung' von den meinigen, und ; 
ich wuͤnſchte N fie waͤren ein Abdruck davon ges 
weſen; ſo haͤtten Sie mich ohne Worte verſtan⸗ 
den, und alle die Menſchen und menſchenaͤhn⸗ 
lichen Weſen um uns her haͤtten unſre Sprache 
nicht geſtoͤrt. Ich hatte in meinem Carlos eine 
Stelle, die ich mit der ganzen Scene, worin 
ſie ſtand, weggelaſſen habe. Dieſe Stelle 
druͤckt am beſten aus, was ich hier meine. 55 £ 


„Schlimm, daß der Gedanke 
Erſt in der Worte todte Elemente 
Zerſplittern muß, die Seele ſich im Schalle 
Verkoͤrpern muß, der Seele zu erſcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen. 
Der meine Seele ganz empfaͤngt, und ganz 
Sie wiedergibt; dann, dann haſt du genug, 
Das Näthfel meines Lebens aufzuklären! 


< 
iv 


Ihre Freundin muß ein edles und liebes 
Geſchöpf ſeyn, wenn fie dem Bilde gleicht, das 
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ich mir, nach Ihrer und Ihrer Schweſter Be⸗ 
ſchreibung, von ihr gemacht habe. Ich waͤre 
ſehr begierig, ſie zu ſehen, und zu beobachten, 
wie ſich Ihre drei Charaktere in einander mi⸗ 
ſchen. Aber ich fuͤrchte, ich wuͤrde ein ſchlech⸗ 
ter Beobachter ſeyn — ich wuͤrde lieber daran 
Antheil nehmen. Was fuͤr ein ſchoͤnes Leben, 
wenn dieſes Lauchſtaͤdt eine von den gluͤcklichen 
Inſeln in der Fabel waͤre, jedem andern Men⸗ 
ſchen, als den wir alsdann noch vermißten, un⸗ 
zugaͤnglich! | ; 

Sie glauben es nicht, liebſte Freundin, wie 
viel Muth ich brauche, um dieſes freudenloſe 
Daſeyn hier fortzuſetzen — und allein von den. 
Guͤtern der Phantaſie zu leben. Hier iſt auch 
gar kein Menſch, an den ich mich als Freund 
anſchließen koͤnnte. Ich bin wie Einer, der an 
eine fremde Kuͤſte verſchlagen worden und die 
Sprache des Landes nicht verſteht. Meinem 
Herzen fehlt es ganz und gar an Nahrung, an 
einer beſeelenden Beruͤhrung, und, durch kei⸗ 
nen Gegenſtand um mich her geübt, der mir 

2 * 


a A 

theuer wäre, verzehrt ſich mein Gefühl an we⸗ 
ſenloſen Idealen. | 

Aber warum ſchreibe ich Sen ſolch 
Dinge? Ich denke hier nur an mich ſelbſt, 
und ſollte mich Ihrer angenehmen Exiſtenz in 
L. vielmehr freuen. Denken Sie noch ferner 
an mich, wenn Sie vergnuͤgt in Ihrem klei⸗ 
nen Cirkel ſind. Ich werde mich oft unter Sie 
verſetzen. ’ 

Daß ich noch nicht beſtimmen kann, ob ich 
Sie in L. ſehe, wird Ihnen Caroline fagen. 
Aber ich werde thun, was moͤglich ift, um dieſe 
Hinderung zu entfernen. Auf jeden Fall kann 
Ihre Zuruͤckkunft uͤber Jena mit der Anweſen⸗ 
heit meiner Freunde zuſammen treffen. Auch 
Frau von K... wird vermuthlich alsdann 
hier ſeyn. Sie wuͤnſcht ſehr, Sie und Ihre 
Schweſter zu ſehen. | 

Leben Sie wohl und empfehlen Sie 1910 8 
Ihrer zweiten Schweſter, die mir unter dieſem 
Namen ſehr werth und theuer iſt. Dieſen 
verwirrten Brief verzeihen Sie mir. Ich haͤtte 
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gar nicht ſchreiben duͤrfen, oder der Brief 
mußte ſo ausfallen, wie er iſt. Adieu! adieu! 
Schiller. 


‘ 


Nach dieſem Briefe kam Schiller in Lauch⸗ 
ſtaͤdt an; der Plan mit ſeinem Freund Koͤrner 
in Leipzig zuſammen zu treffen, gab den Schein 
der Abſichtloſigkeit. 

Die Erklärung erfolgte in einem Momente 
des befreiten Herzens, den herbeizufuͤhren ein 
guter Genius wirkſam ſeyn muß. Meine 
Schweſter bekannte ihm ihre Liebe, und ver⸗ 
ſprach ihm ihre Hand. 

Die Zufriedenheit der guten Mutter, die 
uns heilig war, hofften wir, obgleich die aͤußere 
Lage wohl noch Bedenken bei ihr erregen konnte. 
Um ihr unnoͤthige Sorge zu erſparen, ſollte 
noch Alles fuͤr ſie geheim bleiben, bis Schiller 
eines kleinen fixen Gehalts gewiß wuͤrde, der 
ſeine Exiſtenz in Jena ſicherte; einen ſolchen 
konnten wir von dem Herzoge von Weimar er⸗ 
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warten. Meine Schweſter fühlte die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, ohne Schiller zu lehen. Einem an⸗ 
dern Verhaͤltniß, was ſich ankuͤndigte, war ſie 
durchaus abgeneigt. Schillers ganzes Herz, 
alle ſeine Hoffnungen fuͤr das Leben hingen an 
dieſer Ausſicht. Bei unſern einfachen Gewohn⸗ 
heiten, entfernt von Anſpruͤchen an aͤußern 


Glanz, ſah ich in eine ſorgenloſe Zukunft fuͤr 8 


meine Schweſter, und freute mich lebhaft der 
Hoffnung auf ein oͤfteres Zuſammenleben mit 
meinem Freunde, in einem fo nahen Verhälte 
niſſe. g | 

Wir lernten Körner in Leipzig kennen, und 
ſelbſt in einem ſehr fluͤchtigen Zuſammenſeyn 
fuͤhlten wir, wie ſehr er Schillers Freundſchaft 
verdiene. Auch unſre liebenswuͤrdige Freundin | 
wurde Schillern ſehr werth. Unſer vereintes 
Leben in Lauchſtaͤdt war, die Sorge wegen ei⸗ 
nes heftigen Krankheitsanfalles, der die Freun⸗ 
din traf, abgerechnet, ſehr heiter. Hier las 
uns zuerſt ein Bekannter den Sturm auf die 
Baſtille mit Enthuſiasmus vor. Wir erinner⸗ 
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ten uns oft in ſpaͤterer Zeit, als dieſer Begeben⸗ 


heit die Umwaͤlzung und Erſchuͤtterung von ganz 


Europa folgte, und die Revolution in jedes 


einzelne Leben eingriff, wie dieſe Zertruͤmmerung 


eines Monumentes finſtrer Deſpotie unferm 


jugendlichen Sinne als ein Vorbote des Siegs 


der Freiheit uͤber die Tyrannei erſchien, und 
wie es uns erfreute, daß ſie in das Beginnen 
ſchoͤner Herzens verhaͤltniſſe fiel. 


Schiller wollte die Ferien in Rudolſtadt 
zubringen. Wie ſeine Seele in neuer froͤh⸗ 
licher Lebenshoffnung aufflammte, ſprechen ſeine 
Briefe aus. Einige unter vielen, deren zarte 


Innigkeit das Oeffentliche ſcheut, folgen hier. 


An Lottchen von Lengefeld. 
Dienſtag Abends, den 25 Auguſt. 
Wie ſchoͤn bin ich heute erweckt worden! 
Das erſte, worauf mein Auge fiel, waren Briefe 
von dir. Mit dem Gedanken ſchlief ich ein, 
heute welche zu erhalten. An dieſen periodiſchen 


FPreuden werde ich kuͤnftig alle meine Zeit ab⸗ 
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zaͤhlen, bis uns endlich dieſer duͤrftige Behelf 
nicht mehr noͤthig iſt. Aber wie ungenuͤgſam 
ſind doch unſre Wuͤnſche! Wie viel haͤtte ich 
noch vor einem Monat um die bloße Hoffnung 
deſſen gegeben, was jetzt ſchon in Erfuͤllung 
gegangen iſt! um einen einzigen Blick in deine 
Seele! Und jetzt, da ich Alles darin leſe, was 
mein Herz ſich ſo lange wuͤnſchte, eilt mein 
Verlangen der Zukunft vor, und ich erſchrecke 
uͤber den langen Zeitraum, der uns noch trennen 
ſoll. Wie kurz iſt der Fruͤhling des Lebens, 
die Bluͤthenzeit des Geiſtes! Und von dieſem 
kurzen Fruͤhling ſoll ich — Jahre vielleicht noch 
verlieren, ehe ich das be ſitze, was mein iſt. 
Unerſchoͤpflich iſt die Liebe — und wenig f ſind 
der Tage des Lenzes! | 
In einer neuen ſchoͤnern Welt ſchwebt meine 
| Seele, ſeitdem ich weiß, daß du mein biſt, 
theure liebe Lotte, ſeitdem du deine Seele 
mir entgegen trugſt. Mit bangen Zweifeln 
ließeſt du mich ringen, und ich weiß nicht, 
welche ſeltſame Kaͤlte ich oft in dir zu bemerken 


glaubte, die meine glühenden Geftändniffe in 
mein Herz zuruͤckzwang. Ein wohlthaͤtiger 
Engel war mir Caroline, die meinem furcht⸗ 
ſamen Geheimniß ſo ſchoͤn entgegenkam. Ich 
habe dir unrecht gethan, theure Lotte. Die 
ſtille Ruhe deiner Empfindung habe ich ver⸗ 
kannt und einem abgemeſſenen Betragen zuge⸗ 
ſchrieben, das meine Wuͤnſche von dir ent⸗ 
fernen ſollte. O du mußt ſie mir noch erzaͤhlen, 
die Geſchichte unſrer werdenden Liebe. Aber 
aus deinem Munde will ich ſie hoͤren. 

Es war ein ſchneller, und doch ſo ſanfter 
Uebergang! Was wir einander geſtanden, was 
ren wir einander laͤngſt; aber jetzt erſt genieße 
ich alle unſre vergangenen Stunden. Ich durch⸗ 
lebe ſie noch einmal, und Alles zeigt ſich mir jetzt 
in einem ſchoͤneren Lichte. Wie gut kommt 
mir der glückliche Wahnſinn jetzt zu ſtatten, 
der mich ſo oft aus der Gegenwart entruͤckte! 
Die Gegenwart iſt leer und traurig um mich 
herum — und in ungebornen Fernen bluͤhen 
meine Freuden. Ich kann mir die Reſignation, 
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die Genuͤgſamkeit nicht geben, die eine Staͤrke 
weiblicher Seelen iſt. Ungeduldig ſtrebt die 
meinige Alles zu vollenden, was noch nicht 
vollendet iſt. Du ſiehſt ruhig der Zukunft 
entgegen — das vermag ich nicht. 
Aber muͤndlich davon mehr. Wie viel wer⸗ 
den wir dieſen Herbſt noch mit einander zu berich⸗ | 
tigen haben! Ich will Alles thun, um ihn zu be⸗ 
ſchleunigen. Wolzogens Brief folgt hier zuruͤck. 
Er machte mir ſehr viele Freude. Seine An⸗ 
haͤnglichkeit iſt ſo innig, und nichts Fremdes hat | 


ſich noch in fein Weſen gemiſcht. Er iſt ein gar 


guter Menſch; ich wuͤnſchte, daß er um n uns 
leben koͤnnte. 

Lebe wohl, theure liebe Lotte, und 3 
daß fuͤr mich keine Freude iſt, als bis ich wieder 
Briefe von dir ſehe. Adieu! meine Liebe. 

S. 


BE 


An Lottchen von Lengefeld. 
Donnerſtag Abends, den 12 Sept. 2789. 


Wieder ein Tag uͤberſtanden, um den ich 
dir naͤher bin. — Wie langſam ſchleicht jetzt 
die Zeit, und wie unerbittlich ſchnell wird ſie 
mir bei dir voruͤbereilen! Waͤre indeſſen die 
Periode nur da, wo wir uns bloß uͤber die 
| Fluͤ chtigkeit des Lebens zu beklagen haͤtten! 
O meine Theure! Wie ſo anders iſt jetzt Alles 
um mich her, ſeitdem mir auf jeden Schritt 
meines Lebens nur dein Bild begegnet. Wie 
eine Glorie ſchwebt deine Liebe um mich, wie 
ein ſchoͤner Duft hat ſie mir die ganze Natur 
uͤberkleidet. Ich komme von einem Spazier⸗ 
gang zuruͤck. In dem großen freien Raume 


der Natur, wie in meinem einſamen Zimmer 


— es iſt immer derſelbe Aether, in dem ich 
mich bewege „und die ſchoͤnſte Landſchaft iſt 
ein ſchoͤnerer Spiegel der immer bleibenden Ge⸗ 
ſtalt. Nie hab' ich es noch fo ſehr empfunden, 
wie frei unſre Seele mit der ganzen Schoͤpfung 
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ſchaltet — wie wenig fie doch für ſich ſelbſt zu 
geben im Stande iſt, und Alles, Alles von 
der Seele empfaͤngt. Nur durch das, was 
wir ihr leihen, reizt und entzuͤckt uns die Na⸗ 


wur. Die Anmuth, in die fie ſich kleidet, if 


nur der Widerſchein der innern Anmuth in 
der Seele ihres Beſchauers, und großmuͤthig 
kuͤſſen wir den Spiegel, der uns mit unferm 
eignen Bilde uͤberraſcht. Wer wuͤrde auch ſonſt 
das ewige Einerlei ihrer Erſcheinungen ertragen, 
die ewige Nachahmung ihrer ſelbſt! Nur durch 
den Menſchen wird ſie mannichfaltig, nur dar⸗ 
um, weil wir uns verneuen, wird ſie neu. 
Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie 
oft hat meine Phantaſie ihr Sprache und Seele 
geliehen! aber nie, nie, als jetzt, hab' ich in 

ihr meine Liebe geleſen. Bewundernswerth iſt 
mir doch immer die erhabene Einfachheit und 
dann wieder die reiche Fülle der Natur. Ein 
einziger und immer derſelbe Feuerball haͤngt 
uͤber uns — und er wird millionenfach verſchie⸗ 

den geſehen von Millionen Geſchoͤpfen, und 
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von demſelben Geſchoͤpf wieder tauſendfach 
anders. Er darf ruhen, weil der menſchliche 
Geiſt ſich ſtatt ſeiner bewegt — und ſo liegt 
Alles in todter Ruhe um uns herum, und nichts 
lebt als unſre Seele. Und wie wohlthaͤtig 
iſt uns doch wieder dieſe Identitaͤt, dieſes gleich⸗ 
foͤrmige Beharren der Natur! Wenn uns Lei⸗ 
denſchaft, innrer und aͤußrer Tumult lang ge⸗ 
nug hin und her geworfen, wenn wir uns ſelbſt 
verloren haben, ſo finden wir ſie immer als 
die naͤmliche wieder, und uns in ihr. Auf 
unſrer Flucht durch das Leben legen wir jede 
genoſſene Luſt, jede Geſtalt unſers wandelbaren 
Weſens in ihre treue Hand nieder, und wohl⸗ 
behalten gibt ſie uns die anvertrauten Guͤter 
zuruͤck, wenn wir kommen und ſie wieder for⸗ 
dern. Wie ungluͤcklich waͤren wir, wir, die 
es ſo noͤthig haben, auch die Freuden der Ver⸗ 
gangenheit haushaͤlteriſch zu unſerm Eigenthum 
zu ſchlagen, wenn wir dieſe fliehenden Schaͤtze 
nicht bei dieſer unveraͤnderlichen Freundin in 
Sicherheit bringen koͤnnten! Unſre ganze Per⸗ 


— 30 — 


ſoͤnlichkeit haben wir ihr zu danken; denn wuͤrde 
fie. morgen umgeſchaffen vor uns ſtehn, fo 
wuͤrden wir umſonſt unſer geſtriges Selbſt 
wieder ſuchen. Aber ich laſſe mich von meinen 
Träumereien fortreißen, da ich dir doch weit | 
beſſere Dinge ſagen koͤnnte. Die Erinnerung 
an dich fuͤhrt mich auf Alles, weil Alles 
wieder mich an dich erinnert. Auch hab’ ich 
nie ſo frei und kuͤhn die Gedankenwelt durch⸗ 
ſchwaͤrmen koͤnnen, als jetzt, da meine Seele 
ein Eigenthum hat und nicht mehr Gefahr 
laufen kann, ſich aus ſich ſelbſt zu verlieren. 
Ich weiß, wo ich mich immer wieder finde. 
Meine Seele iſt jetzt gar oft mit den Scenen 
der Zukunft beſchaͤftigt; unſer Leben hat ange⸗ 
fangen; ich ſchreibe vielleicht auch, wie jetzt; 
aber ich weiß dich in meinem Zimmer; Caroline 
iſt bei uns, fie iſt am Clavier beſchäftigt, und 
du arbeiteſt neben ihr, und aus dem Spiegel, 
der mir gegenuͤber haͤngt, ſeh' ich euch beide. 
Ich lege die Feder weg, um mich an deinem 
ſchlagenden Herzen lebendig zu uͤberzeugen, daß 


ich dich habe, daß nichts, nichts dich mir wie⸗ 
der entreißen kann. Ich erwache mit dem Be⸗ 
wußtſeyn, daß ich dich finde, und mit dem 
Bewußtſeyn, daß ich dich morgen wieder finde, 
ſchlummre ich ein. Der Genuß wird nur durch 
die Hoffnung unterbrochen, und ſuͤße Hoffnung 
nur durch die Erfuͤllung, und getragen von 
dieſem himmliſchen Paar, verfliegt unſer gold⸗ 
nes Leben! 


An Lottchen von Lengefeld. 

ü 5 Jena, den 20. 

Ich eile jetzt ganz gewaltig, und meine Stu⸗ 
denten freuen ſich ordentlich, wie ſchnell es geht. 
Ganze Jahrhunderte fliegen hinter uns zuruͤck. 
Morgen bin ich ſchon mit dem Alcibiades fertig, 
und es geht mit ſchnellen Schritten dem Alexran⸗ 
der zu, mit dem ich aufhoͤre. Unſer Plutarch 
thut mir jetzt gar gute Dienſte; aber freilich 
habe ich jetzt auch mehr Gelegenheit, mich uͤber 
ihn zu aͤrgern. Einige Vorleſungen will ich 
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dir doch zum Spaß mitbringen, die etwas In⸗ 
tereſſantes fuͤr dich haben koͤnnen. Die erſten, 


welche in dem Deutſchen Merkur ſtehen, ao 
du ohnehin. 


Auf die Voyages d’Anacharsis bin ich ſehr 90 5 


begierig. Sie ſind ein ſehr zuverläffiges hiſto⸗? 
riſches Werk, und nichts als die Einkleidung 
iſt poetiſch. Ich verſpreche mir große Genuͤſſe 
davon. Von Gibbon habe ich einige neue Theile 
erhalten, und den Abſchnitt von der Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums angefangen, der mich 
aber noch nicht recht intereſſiren will. | 
Ach! wie ſchoͤn wird es in der Zukunft feyn, 
wenn wir alle Schriften dieſer Art gemeinſchaft⸗ 
lich mit einander genießen, und jedes Gute und 
Schoͤne darin, veredelt durch das Gepraͤge, das 
wir darauf druͤcken, in unſern Seelen nieder⸗ 


legen; wenn Alles unter uns gemeinſchaftlich gt: 


feyn wird, bis auf die Erwerbungen aue 
Geiſtes! N 
Schlaf wohl, liebſte Theuerſte. Es iſt ſcon 
ſehr ſpaͤt, und ich muß morgen fruͤh auf ſeyn. 

I ueber⸗ 


we 


uebermorgen, denke ich, auf den Sonnabend 
wieder einen von dir. Noch vier Briefe, und 
wir ſind wieder bei einander. Adieu! Adieu! 
Dieſen Kuß bringe dir der gute RR unſrer 


Liebe! ! Adieu! 


©. 


Endlich kamen die Ferien; Schiller bewohnte 
wieder ſein Haus in Volkſtaͤdt, und brachte 
Morgen- und Nachmittagsſtunden bei uns zu, 
da die Abende groͤßtentheils der Mutter gehoͤr— 
ten. Das Geheimniß der glücklichen Liebe 
zwiſchen ihr und uns, welches zu ihrer Ruhe 
noͤthig war, empfanden wir, als eine unge— 
wohnte Stoͤrung, doppelt ſchmerzlich in dieſer 
goldnen Zeit; denn immer hatte Offenheit un— 
ter uns gewaltet; doch troͤſtete uns der Mutter 
ſich ſtets gleich bleibende Achtung und Freund- 
ſchaft fuͤr Schiller. 

Dieſer arbeitete an ſeinen Vorleſungen, an 
der Thalia und dem Geiſterſeher, und ſchweifte 
Schillers Leben. II. Th. f 3 
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in den ſchoͤnen Herbſttagen in der Gegend um⸗ 
her, in der Erinnerung und Hoffnung ihn an⸗ 
laͤchelte. Auch manche poetiſche Plane und 
Stimmungen entſprangen dieſen Wanderungen, 
auf denen wir ihn oft begleiteten. Die Liebe N 
und die ſichre Ausſicht auf ein glückliches haͤus⸗ 
liches Leben, welches immer der Gegenſtand 
ſeiner Sehnſucht geweſen war, bildeten einen 
lichten Grund in ſeinem Gemuͤthe; aber die 
Ungewißheit der Epoche, wo Lottchen mit ihm 
leben koͤnnte, erzeugte auch oft Sorge und Un⸗ 
ruhe. e e A 
Es graute ihm vor der Einſamkeit in Jena. 
Der guͤnſtige Moment, ſeine Bitte dem Her⸗ 
zog von Weimar vorzutragen, lag noch fern, 
und an ihrer Erfuͤllung konnte man doch noch 
zweifeln. Da Alles an der Feſtigkeit der Exi⸗ 
ſtenz, die die Mutter beruhigen konnte, hing, 
ſo erging ſich unſre Phantaſie in tauſend Pla⸗ | 
nen, die dazu führen konnten. Städte, Laͤn⸗ 
der und Verhaͤltniſſe mit wohlgeſinnten Men⸗ 
ſchen, die nur der Geſtaltung bedurften, lagen 
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immer bereit. Die Phantaſie durfte, wie 
Aladdin's Zauberlampe, nur geſcheuert wer⸗ 
den, und ſie ſchuͤttete ihre reichſten Schatz vor 
uns aus. 


Schiller mußte nach Jena ee und 
Briefe, der Troſt getrennter Liebe, flogen wies | 
der hin und her. 


An Lottchen von Lengefeld. 


Jena, Freitag Abends, 1789. 


Geſtern Abend um zehn bin ich gluͤcklich 
angekommen, theure Lotte, und ſehe mich nun 
wieder an der Stelle, die ich vor fünf Wo- 
chen ſo freudig verließ. Ich weiß noch nicht, 
meine Liebe, wie ich mich jetzt wieder darein 
finden werde, daß mir ganze Tage ohne dich 
voruͤbergehen. Ach ich fuͤhle, ich bin noch im— 
mer bei dir. Dein Bild in meinem Herzen 
hat ein Leben und eine Wirklichkeit, wie keins 
von allen den Dingen, die mich fo nahe um: 
geben. 
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Geſprochen habe ich hier außer Griesbachs 
noch Niemand. 

Die Collegien haben erſt geſtern 1 
und zwar nur die Vormittags Collegien, ſo 

daß ich gar nichts verfäumt habe. Den naͤchſten 

Montag aber fangen die Nachmittagsſtunden 
an, und ich muß ohne Barmherzigkeit auch 
daran. Mein Kopf iſt heiter, und ich fuͤhle den 
Muth in mir, den ich brauche, um auszudauern. 

Heute Vormittag begegnete mir etwas, das 
mich lachen machte. Es hatte ſich ein fremder 
Profeſſor der Mathematik bei mir melden la 
fen. Er wollte nichts Geringeres von mir, als 
daß ich einem Unternehmen beitreten ſollte, | 
welches er in Frankfurt am Main ausführen 
wollte. Er wollte dort ein Lyceum oder Mu⸗ 8 
ſeum nach Art des pariſiſchen errichten, worin 
naͤmlich uͤber wiſſenſchaftliche Dinge und ſchoͤne 
Kunſt Vorleſungen gehalten wurden. Er ver⸗ 
langte 200 Haͤuſer zu Abonnenten, jedes follte 
50 Gulden jaͤhrlich bezahlen; drei Profeſſoren 
ſollten ſich in das Werk theilen, einer in Na⸗ 


turwiſſenſchaften, ein andrer in Mathematik 
und Experimentalphyſik, ein dritter in philoſo⸗ 
phiſchen und ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Aus al⸗ 
len Wiſſenſchaften aber ſollte nur das Intereſ⸗ 
fante gewählt, und auf eine Art, die den Lieb⸗ 
haber befriedigt, vorgetragen werden. Er rech⸗ 
nete vorzüglich auf die Damen, und meinte, 
daß es bald Ton werden würde, das Lyceum 
zu beſuchen. Er ſelbſt war in Frankreich und 
Italien, wie er ſagte; indeſſen erweckte er mir 
keine hohe Meinung von ſich. Es war mir 
aber luſtig, daß ich gleich den andern Tag nach 

unſrer Trennung einen Antrag erhielt, der mich 
N faft ganz bis nach Mainz führte, wenn er zur 
Ausfuͤhrung kaͤme. Ich habe mich zwar nicht 
darauf eingelaſſen, weil ich keine Erwartungen 
von dem Herrn habe, und keinen Glauben an 
Frankfurt; aber ich wuͤnſchte mir nichts mehr, 
als eine Beſchaͤftigung dieſer Art, wo ich eine 
Auswahl unter dem, was mich intereſſirt, ma⸗ 8 
chen duͤrfte. Ueber die Mainzer Profeſſoren 
ſchimpfte der Herr ſehr; er nannte ſie trockene 
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Pedanten. Gern hätte ich ihn mehr darüber 
ausgefragt; aber ich hielt ihn weder fuͤr inſtruirt, f 
noch für unparteiijch genug dazu. 

Morgen, meine Theuerſte, erhalte ich Briefe 
von dir. Moͤchte ich hoͤren, daß Carolinens 
Geſundheit ſich beſſert! Dieß iſt's, was mir 
jetzt viele Unruhe macht. Ich fuͤrchte zwar 
nichts für jetzt; aber ich fürchte, daß dieſe Zu⸗ 
fälle öfters wiederkehren möchten. Körperliche 
Zerruͤttungen könnten das freie Spiel ihres Gei⸗ 
ſtes ſtoͤren, und ihr gerade das, was ſie und 
uns in ihr gluͤcklich macht, verbieten. Ihre 
Seele hat Staͤrke, aber eben darum darf das 
Inſtrument nicht ſchwach ſeyn, worauf fi ſie ſpielt; f 
ſonſt wird ſie es durch jede dae Bewegung 
angreifen. 

Adieu! meine Theuerſte! Meine Seele if 
dir nahe. Ich bin nicht von dir Aare 
Adieu! Adieu! 
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S. 
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An Lottchen von Lengefeld. 


Jena den 3 Nov. 1789. 

Wie freut mich, theure Lotte, was du mir 
von Carolinens Geſundheit ſchreibſt! und wie 
liebe ich den Himmel wegen dieſes Geſchenks, das 
er mir gab! Ich habe zwei oder drei gluͤckliche 
Tage verlebt, und ich habe mein eignes Herz das 
bei beobachtet. Eine Arbeit“), die mir anfangs 
nichts verſprach, hat ſich plößlich unter meiner 
Feder, in einer gluͤcklichen Stimmung des Gei⸗ 
ſtes, veredelt, und eine Vortrefflichkeit gewon⸗ 
nen, die mich ſelbſt uͤberraſcht. Ich habe noch 
nichts von dieſem Werthe gemacht, wenn mich 
anders die noch zu große Waͤrme meines Kopfs, 
die leicht auch auf mein Urtheil übergehen könnte, 
nicht irrt; nie habe ich fa viel Gehalt des Ge⸗ 
dankens in einer ſo gluͤcklichen Form vereinigt, 
und nie dem Verſtande ſo ſchoͤn durch die Ein⸗ 
bildungskraft geholfen. Du wirſt mich uͤber 
mein Selbſtlob auslachen; aber ich ſpreche wie 
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ein fremder Menſch von mir; denn wirklich bin 
ich mir in dieſer Arbeit ſelbſt eine fremde und 
neue Erſcheinung geworden. Es thut mir nur 
leid, daß du die ganze Schoͤnheit nicht wohl ge⸗ 
nießen kannſt, weil fie einige genaue hiſtoriſche 
und politiſche Kenntniſſe vorausſetzt, die dir 
fehlen und recht gut fehlen duͤrfen. Es war mir 
aber nie ſo lebhaft, daß jetzt Niemand in der 
deutſchen Welt iſt, der gerade das haͤtte ſchrei⸗ 
ben koͤnnen, als ich. Noch einmal! Du wirſt 
mich auslachen; aber möchteft du es immer — 
wenn ich dir nur fo nahe wäre, es zu ſehen! f | 

Ach! Und mir hat ſich auch dieſes innige 
Geiſtesvergnuͤgen doch wieder an mein Liebſtes, 
mein Alles angeſchloſſen, und iſt von dir ſchoͤ⸗ 
ner und füßer zu mir zuruͤckgekehrt. Ich gehöre 
nicht mehr mir ſelbſt! Nur daß ich deiner wer⸗ 
ther bin, daß ich dem Bilde naͤher trete, das 
deine Liebe dich von mir machen laͤßt, nur 
dieſes iſt es, was mich entzuͤckt, wenn ich mir 
uͤber etwas Großem begegne, wenn ich mir 
meine eigne Achtung abgewinne. Jedes erhoͤhte 
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Selbſtgefuͤhl wird zu einem lebhaftern Glauben 
an deine Liebe, und darum vergebe ich es mir 
auch ſelbſt. Ach! was fuͤr himmliſch ſuͤße 
Stunden uns bevorſtehen, wenn wir zuſammen 
wohnen werden, theure Liebe! wenn meine 
Seele, durch eine gelungene Beſchaͤftigung auf⸗ 
flammend und bewegt, auch meiner Liebe Flam⸗ 
men der Schoͤpfung zubringen, und deine Liebe 
meinem Geiſte Feuer und Leben borgen wird. 
Wie viele ſolche Augenblicke erhoͤhterer Empfin⸗ 
dung habe ich geſtern und heute in todter Ein⸗ 
ſamkeit, ohne Gewinn für mein Herz und für 
das deinige verzehren muͤſſen! Wie viel hätte, 
ich dir in dieſen Stunden geben koͤnnen, und 
wie viel von dir empfangen! Auch ſelbſt von 
dir getrennt, wurde meine hoͤchſte Begeiſterung 
zur Liebe, und ſelbſt meine Geiſtesarbeiten ha- 
ben dich ſo lieb, daß ſie mich, ohne den Ge⸗ 
danken an dich, nicht entzuͤcken wollen. 

S. 


\ 
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An Lottchen von Lengefeld. 


: Jena den 10 Nov. 178% 

Daß mein Geburtstag heute iſt, habe 
ich erſt von dir erfahren; denn ich bin ganz 
unrichtig in der Zeit. Voriges Jahr hab' ich 
ihn mit dir durchlebt — aber nein, du biſt 
mir, unſrer Entfernung ungeachtet, heute viel 
naͤher als im vorigen Jahr. Meine Seele 
beſitzt dich, und das iſt etwas ganz Andres, als 
wenn deine Geſtalt in meinen Augen lebt. Der 
Tag in Lauchſtaͤdt, jener Morgen, wo ein ſo 
langes, ſchmerzhaftes Stillſchweigen endlich 
brach — wo das entſcheidende Wort geſprochen 
wurde, das mein ganzes Weſen umkehrte — jener 3% 
| Morgen iſt mir ein weit lieberer, ſchoͤnerer Tag 
als der zehnte November. Was laͤge mir an 
meiner Geburt, wenn ich nicht zur Freude ge⸗ 
boren waͤre? | 8 

Es freut mich, daß du heute doch etwas 
von mir empfaͤngſt. Der Bote verſprach mir 
gegen acht in R. zu ſeyn. Die Gruͤnde, warum 
ich dex Mutter noch nicht ſchreiben ſoll, find 


mir ganz einleuchtend; überhaupt iſt die Sache 
nur in ſo fern dringend, als ſie ihr nicht laͤnger 
verſchwiegen bleiben wuͤrde. Den Brief habe 
ich noch zu ſchreiben. 

Was ich durch den Boten ſchrieb, iſt mir 
ſehr ernſt. Ich wuͤnſchte ſehnlichſt, daß wir 
uͤberhoben ſeyn koͤnnten, bloß von Briefen zu 
leben, und ich wuͤrde es mir nicht und niemals 
verzeihen, wenn ich die Entdeckung machte, 
daß dieſer Zwang, dieſe Reſignation wirklich 
nicht noͤthig geweſen wäre. Welcher böfe Ge⸗ 
nius gab mir ein, hier in Jena mich zu binden! 
Ich habe nichts, gar nichts dadurch gewonnen, 
aber unendlich viel verloren. Waͤre ich nicht 
hier, ſo koͤnnte ich leben, wo ich wollte, koͤnnte 
noch weit beſſer als jetzt einen Plan zu einem 
Etabliſſement verfolgen, weil meine ganze Zeit 
mein waͤre. Im Aeußern habe ich mich ganz 
und gar nicht verbeſſert; im Gegentheil, ich 
habe Verluſt erlitten, und mir heilloſe Bekannt⸗ 
ſchaften aufgebuͤrdet, Verhaͤltniſſe, die mir zu⸗ 
wider ſind. Meine einzige Hoffnung iſt auf den 
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Coadjutor geſetzt. Verſichert er mich beſtimmt' 
und nachdruͤcklich, daß er fuͤr mich handeln will, 
ſo lege ich bei dem naͤchſten Anlaß meine Jenaiſche 
Profeſſur nieder. Ich will aber auch im 
Preußiſchen etwas anzuſpinnen ſuchen, und 
koͤnnte ich nur Wien mit Euch gut vereinigen, 
ſo waͤre mir's nicht leid, in einem halben Jahre f 
es durchzuſetzen, daß ich dort wäre. Aber wie 
traurig, daß man von Dingen außer ſich ab⸗ 
haͤngt! Wenn ich mir denke, daß wir, an 
mehr als Einem auserleſenen Platze mit dem, 
was ich durch meine Schriftſtellerei erwerbe, 
vortrefflich leben koͤnnten! Dann waͤre jede Ab⸗ 
haͤngigkeit, jedes laͤſtige Verhaͤltniß erſpart; 
und wenn es ja ſeyn muͤßte, ſo wuͤrde ich mit 
| jedem Jahre faͤhiger ſeyn und vorbereiteter, ein 
Amt zu uͤbernehmen, und vielleicht haͤtte ich als⸗ 
dann die Wahl! Wenn Sie, liebe Caroline, 
meinten, ſo will ich noch einen Verſuch machen, 
der vielleicht durchzuſetzen iſt. Der Coadjutor 
kann mir vielleicht in der Pfalz, in Mannheim 
ſelbſt, ein Etabliſſement verſchaffen, entweder bei 


— 4⁵ — 


der dortigen Akademie, oder in Heidelberg. 

In Mannheim wuͤrde ich Sie auch recht gern 
ſehen, es iſt ein lieblicher Himmel und eine 
freundlichere Erde — die ich alsdann erſt mit 
Freude betreten wuͤrde. Aber bei dieſem Mann⸗ 
heim fällt mir ein, daß Sie mir doch manche 
Thorheit zu verzeihen haben, die ich zwar vor 
der Zeit, eh' wir uns kannten, beging, aber 
doch beging! Nicht ohne Beſchaͤmung wuͤrde ich 
Sie auf dem Schauplatz herumwandeln ſehen, 
wo ich als ein armer Thor, mit einer miſerablen 
Leidenſchaft im Buſen, herumgewandelt bin. 

Warum fallen mir dieſe Armſeligkeiten 
wieder ein? Ich durchſuche alle Winkel der 
Erde, um den Platz zu finden, den das Schick⸗ 
ſal unſrer Liebe bereitet haben koͤnnte. Jena 
bleibt mir immer gewiß. 

Heute an meinem Geburtstage habe ich 
mein erſtes Collegiengeld eingenommen, von 
einem Bernburger Studenten; was mir doch 
laͤcherlich vorkam. Zum Gluͤck war der Menſch 
noch neu, und noch verlegener als ich. Er 


—— 
retirirte ſich auch gleich wieder. Mit dem hie: 
figen akademiſchen Senat kann ich Haͤndel be⸗ 
kommen, und ich werde ſie nicht vermeiden. | 
Was fuͤr Erbärmlichkeiten! Weil ich auf dem 
Titel meiner gedruckten Vorleſung mich einen 
Profeſſor der Geſchichte nannte, ſo hat ſich 
der Profeſſor H ** beklagt, daß ich ihm zu 
nahe getreten ſey, weil ihm die Profeſſur der 
Geſchichte namentlich übertragen wäre. Sch 
bin (das iſt wahr, aber ich hab' es jetzt erſt 
erfahren), ich bin nicht als Profeſſor der Ge⸗ 
ſchichte, ſondern der Philoſophie berufen; aber 
das Laͤcherliche iſt, daß die Geſchichte nur ein 
Theil aus der Philoſophie iſt, und daß ich alſo, 
wenn ich das Eine bin, das Andere nothwendig 
ſeyn muß. Es iſt fo weit gegangen, daß ſich 
der Akademiediener erlaubt hat, den Titel 
meiner Rede von dem Buchladen, wo er an— 
geſchlagen war, wegzureißen. Ich laſſe es 
jetzt unterſuchen, ob er's fuͤr ſich und auf ſeine 
Gefahr gethan hat; und je nachdem das aus⸗ 
faͤllt, werde ich meine Maßregeln nehmen ; 
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denn fo lächerlich mir dieſes Verhaͤltniß iſt, fo 
wenig laſſe ich mir etwas zu viel geſchehen. 

Dieſe elende Zaͤnkerei hat mir aber doch 
heute Laune und Freude verdorben; denn ſie 
hat mich lebhafter daran erinnert, daß ich hier 
bin und ohne allen Zweck und Nutzen — ach! 
und daß ich ſo ſchoͤn in Weimar ſeyn koͤnnte, 
wo ich Sie zu erwarten haͤtte. O meine Lieben, 
Theuerſte meiner Seele! pruͤfen Sie alle Moͤg⸗ 
lichkeiten — unterſuchen Sie alle Faͤlle — und 
denken Sie ein Mittel aus, wie wir die Zeit 
unſrer Trennung verkürzen konnen. Das iſt 
kein Leben, das iſt nicht gelebt, wie wir jetzt 
unſre Stunden hin harren muͤſſen. Adieu! 
Ich kann und mag Ihre lieben Briefe heut 
nicht beantworten. Meine Seele iſt zu truͤbe. 
Der erſte helle Augenblick, den ich habe, ſoll 
Ihre ſeyn. Leben Sie wohl! 8 

S. 


Lottchen und ich riethen fuͤr den Moment 
zu Geduld und einſtweiliger Ertragung der 
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Unannehmlichkeiten des Profeſſor-Lebens, bis 
eine entſchiedene Verbeſſerung der Lage eintraͤte. 
Schon hier zeigte ſich die wohlthaͤtige Kraft 
ihrer ſtillen ruhigen Seele auf Schillers ſo oft 
wechſelnde Vorſtellung von den aͤußern Ver⸗ 
haͤltniſſen, welches Schwanken jetzt noch durch 
leidenſchaftliche Ungeduld geſteigert ward. Unſre 
nahe Reiſe nach Weimar beruhigte ihn, und 
ein Hauch der Liebe und Freude beſchwichtigte 
uͤberhaupt leicht alle widrigen Gefuͤhle in ihm. 

Vom December 1789 an lebte meine 
Schweſter eine Zeit lang mit mir in Weimar, 
da die gute Mutter uns gern waͤhrend H. v. B's 
Abweſenheit einen lebhaftern Winteraufenthalt 
vergoͤnnte. Schiller beſuchte uns beinah jede 
Woche. Auch mit unfeer Freundin in Erfurt 
lebten wir in Beſuchen und Gegenbeſuchen auf 
die angenehmſte Weiſe. 


Auf die guͤnſtige Antwort des Herzogs von x 


Weimar, der mit vieler Bereitwilligkeit einen 

fixen Gehalt zuſicherte, wie die Umſtaͤnde es 

erlaubten, erfolgte die Erklaͤrung Schillers an 
unſre 
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unſre Mutter. Sie antwortete zuſagend auf 
folgenden Brief; und nichts ſtand jetzt der 
Vereinigung der Liebenden mehr entgegen. 


An Frau von Lengefeld.“ 
Jena, den 18 Dec. 1789. 

Wie lange und wie oft, ſeit mehr als einem 
Jahre, gnaͤdige Frau, habe ich mit mir ſelbſt 
geſtritten, ob ich es wagen ſoll, Ihnen zu ge⸗ 
ſtehen, was ich jetzt nicht mehr zuruͤck halten 
kann. Ich muß Sie bitten, verehrungswuͤr⸗ 
digſte Freundin, ſich jetzt Alles gegenwaͤrtig 
zu machen, was je in Ihrem guͤtigen Herzen 
fuͤr mich ſprach; ich ſelbſt muß mir jedes Ihrer 
Worte zuruͤckrufen, worin ich Wohlwollen fuͤr 
mich zu erkennen glaubte, um in dieſem Augen⸗ 
blicke Muth und Hoffnung zu faſſen. Es gab 
Augenblicke — unvergeßlich ſind ſie meinem 
Herzen — wo Sie mich vergeſſen ließen, daß 
ich ein Fremdling in Ihrem Hauſe ſey, ja wo 
Sie unter Ihre Kinder auch mich zu zaͤhlen 
ſchienen. Was Sie damals ohne Bedeutung 
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ſagten, was nur eine vorübergehende Bewegung 
Ihres Herzens Ihnen eingab — wie tief er⸗ 
griff es mein Herz, wo lange ſchon kein andrer 
Wunſch mehr lebte, als Ihr Sohn genannt zu 
werden! Sie haben es in Ihrer Gewalt, jene | 
Aeußerungen in volle ſelige Wahrheit für mich 
zu verwandeln. f of, 

Ich gebe das ganze Gluͤck meines beben in 
Ihre Hände, Ich liebe Lottchen — ach! wie 
oft war dieſes Geſtaͤndniß auf meinen Lippen; 
es kann Ihnen nicht entgangen ſeyn. Seit dem 
erſten Tage, wo ich in Ihr Haus trat, hat 
mich Lottchens liebe Geſtalt nicht mehr verlaſſen. 
Ihr ſchoͤnes edles Herz hab' ich durchſchaut. 
In ſo vielen froh durchlebten Stunden hat ſich 
ihre zarte ſanfte Seele in allen Geſtalten mir 
gezeigt. Im ſtillen innigen Umgang, wovon 
Sie ſelbſt fo oft Zeugin waren, Emüpfte ſich 
das unzerreißbarſte Band meines Lebens. Mit 
jedem Tage wuchs die Gewißheit in mir, daß 
ich durch Lottchen allein gluͤcklich werden kann. 
Hätte ich dieſen Eindruck vielleicht bekaͤmpfen 
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ſollen, da ich noch nicht vorherſehen konnte, ob 
Lottchen auch die Meine werden kann? Ich hab' 
es verſucht; ich habe mir einen Zwang vorge: 
ſchrieben, der mir viele Leiden gekoſtet hat; 
aber es iſt nicht möglich, ſeine hoͤchſte Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu fliehen, gegen die laute Stimme des 
Herzens zu ſtreiten. Alles, was meine Hoff⸗ 
nungen niederſchlagen koͤnnte, habe ich in dieſem 
langen Jahre, wo dieſe Leidenſchaft in mir 
kämpfte, geprüft und gewogen; aber mein 
| Herz hat es widerlegt. Kann Lottchen gluͤcklich 
werden durch meine innige ewige Liebe, und 
kann ich Sie, Verehrungswuͤrdigſte, lebendig 
davon uͤberzeugen, ſo iſt nichts mehr, was 
gegen das hoͤchſte Gluͤck meines Lebens in An⸗ 
ſchlag kommen kann. Ich habe nichts zu 
fuͤrchten als die zaͤrtliche Bekuͤmmerniß der 
Mutter um das Gluͤck ihrer Tochter; und gluͤck⸗ 
lich wird ſie durch mich ſeyn, wenn Liebe ſie 
gluͤcklich machen kann. Und daß dieſes iſt, 
habe ich in Lottchens Herzen geleſen. 

Wollen Sie, theuerſte Mutter, — o laſſen 
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Sie mich bei dieſem Namen Sie nennen, der 
die Gefuͤhle meines Herzens und meine Hoff⸗ 
nungen gegen Sie ausſpricht — wollen Sie 
das Theuerſte, was Sie haben, meiner diebe 


anvertrauen? meine Wuͤnſche durch Ihre Bil⸗ 


ligung in Wirklichkeit verwandeln, wenn es 
auch die Wuͤnſche Ihrer Tochter ſind, wenn 
wir uns beide in dieſer Bitte vereinigen? Ich 
werde Ihnen mehr zu danken haben, als ich 
einem Menſchen danken kann. Sie werden 
glücklich ſeyn in der Gluͤckfeligkeit ihrer Kinder. 
Unſre Dankbarkeit wird geſchaͤftig ſeyn, Ihr 
Leben zu verſchoͤnern, und Ihnen das Geſchenk 
der Liebe durch Liebe zu erſtatten. 

Ich erlaube mir keine weitere Erklärung, 
bis Sie über die Wuͤnſche meines Herzens ent⸗ 
ſchieden haben werden. Steht nur in Ihrer 
Seele meinem Gluͤcke nichts entgegen, ſo werden 
keine Hinderniſſe von Außen ihm im Wege 
ſtehen. Mit welcher Unruhe und Sehnſucht 
erwarte ich von Ihnen den Ausſpruch uͤber 
mein ganzes Gluͤck! Aber Liebe allein wird 
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Sie leiten, und darauf gründe ich frohe Hoff: 

nungen. Ewig der Ihrige mit der innigſten 

Ehrfurcht und Liebe. 

f Schiller. 
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Unſre treue Freundin, Frau von Stein, 
war uns bei dieſer ganzen Verhandlung huͤlf⸗ 
reich; und ihr ſchoͤner Verſtand und ihr treues 
warmes Herz waren ihren Freunden in jeder 
Verlegenheit eine ſichre Zuflucht. Schillers 
Charakter hatte ihre Achtung BORN wie 
fein Talent. 

Die nähere Bekanntſchaft ae mit dem 
Coadjutor Freiherrn von Dalberg, oͤffnete die 
ſchoͤnſten Ausſichten fuͤr die Zukunft, die auch 
der guten Mutter viel Beruhigung gaben. Er 
intereſſirte ſich mit vollem Herzen fuͤr Schiller 
und das Gluͤck feiner Liebe. Er verſprach, ſo⸗ 
bald er Kurfuͤrſt wuͤrde, welches bei dem hohen 
Alter des damaligen Regenten in Kurzem zu 
erwarten war, Schillern ganz nach ſeinem 
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Wunſch und Sinn anzuftellen, und bat mich, 
meiner Mutter zu ſagen, daß ihre Tochter auch 
in der aͤußern Exiſtenz ſich durch dieſe Heirath 
nicht aus ihrem gewohnten Kreiſe geriſſen ſehen 
ſollte. Wir wußten durch unſre Freundin, daß 
er Schillern einen Gehalt von 4000 fl. zudachte 
und ihm den ganz freien derte ſeiner Zeit 
dabei uͤberlaſſen wollte. 

Welche tiefe Einſicht in Schillers Talent, 
und welche feſte Ueberzeugung, er werde einſt 
mächtig wirken, der edle Mann hatte, geht 
aus dieſem Plan hervor. Nie erlaubte er ſich 
in ſeinen Regierungs⸗Maßregeln nach kleinlichen 
perſoͤnlichen Motiven mit dem Staats⸗Ein⸗ 
kommen zu ſchalten. Auf einen Brief Schillers 
an ihn, in ſpaͤterer Zeit geſchrieben, gab er 
folgende Antwort, der wir ein anderes Schreiben 
deſſelben trefflichen Fuͤrſten zufuͤgen: 


Hochgeehrteſter Herr! 
. Ihr Brief hat mich ſehr erfreut. Das 
Andenken eines Mannes von Ihrem Geiſt und 
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Herzen hat für mich fo viel Innigſt⸗Erfreu⸗ 
liches. Ich wage es nicht zu beſtimmen, was 
Schillers allumfaſſender allbelebender Genius 
unternehmen ſoll. Nur ſey mir erlaubt der 
ſtille Wunſch, daß Geiſter, mit Rieſenkraͤften 
ausgeruͤſtet, ſich ſelbſt fragen moͤchten: wie 
kann ich der Menſchheit am nuͤtzlichſten ſeyn? 
Dieß Forſchen (duͤnkt mich) fuͤhrt am ſicherſten 
auf den Weg der Unſterblichkeit, und lohnt mit 
himmliſchem Bewußtſeyn. Genießen Sie die Ä 
veinfte Gluͤckſeligkeit, und denken Sie manchmal 
Beide an Ihren Freund und Diener 

Mainz, den 12 Sept. 1790. 


Dalberg. 


—— m nn nn men 


Hochgeehrteſter Herr! 
Hier ſind, fuͤrtrefflicher Mann, meine Ge: 
danken, die Sie wiederholt verlangen. Ich 
wage ſie ſchuͤchtern und ungern, weil mir bei 
Schillers Unternehmungen die Wahl wehe thut. 
Prüfen Sie, und folgen Sie innigſter Ueber⸗ 


zeugung. Ich bin mit großer ee Ew. 
Wohlgeboren ergebenſter Diener 
Erfurt, den 2 Novbr. 1790, 


Dalberg. 5 


r höchſt Geiſt lebender Darſtellung 
3 8 und Geſpraͤche, umfaßt und 
ſchildert den Menſchen ganz und von allen 
Seiten. 
Der Geſchichtſchreiber darf nur diesen 
Stellen aus gleichzeitigen Geſchichtſchreibern 
ausheben, welche Helden oder Voͤlker darſtellen. 
Geſchmack der Darſtellung ſind ihm 
genug; geiſtvoller Trieb der Darſtellung 
gefaͤhrlich, weil ſie ihn leicht in die Gefilde 
des Romans führen. a 
Der aufmerkende, pruͤfende, ſammelnde 
Forſchungsgeiſt ift Element des Geſchichtſchrei— 
bers; der Genius hoͤchſt lebender Darftellung 
Element des dramatiſchen Dichters. | 
Nur darin treffen beide mit allen Geiſtes⸗ 
werkmeiſtern uͤberein, daß jeder ſeinen eignen 
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Brennpunkt haben muß, durch den er ſeinem 


Werke Einheit gibt, die Theile in ein Ganzes 


ſchmelzt. — So ſchmelzt Shakeſpeare die 


leben- und geiſtvollen Kinder feiner Phantaſie 
in ein Drama, und Robertſon ſchmelzt die 
Bruchſtuͤcke ſeines ſammelnden, forſchenden 
Fleißes in eine Geſchichte. 

Hohes Darſtellungs-, Bildungs: Vermögen 


iſt ſeltenes Geſchenk der Natur. Forſchungs⸗ 


geiſt iſt Werk des Fleißes, kann eher erworben 
werden. ö 

Schiller vereinigt beides, Bildungskraft 
nnd das ſchaͤtzbare Ausdauern des Fleißes. Doch 
wuͤnſche ich, daß er in ganzer Fuͤlle dasjenige 


leiſte, wirke, was nur er leiſten kann, und 


das iſt Drama. 

Wirkung auf die Menſchheit haͤngt von dem 
Grade der Kraft ab, den der Verfaſſer in fein 
Werk legt. Thucydides und Kenophon wuͤr⸗ 
den nicht laͤugnen, daß Homer und Sophokles 
wenigſtens eben ſo viel wie ſie gewirkt haben. 


n 


5 Waͤhrend unſers Weimariſchen Aufenthaltes 
machte Schiller auch die Bekanntſchaft Wilhelms 
von Humboldt, der durch's ganze Leben mit ihm 
in einem innigen Verhaͤltniſſe blieb. Schon da⸗ 
mals kuͤndigte ſich die geiſtige Kraft dieſes Man⸗ 
nes an, die, bei einer Vereinigung der vielſeitig⸗ 
ſten Kenntniſſe, immer neue Bluͤthen im Felde 
der Philoſophie und Aeſthetik trieb; ſo wie ſein 
Charakter ſich offenbarte, der ſpaͤter in die gro⸗ 
ßen Weltbegebenheiten ſo kraͤftig als edel . 

wirkte. 

Das Beduͤrfniß eines tt regen Ideen⸗ 
lebens band ihn an Schillers Umgang ſo ſehr, 
daß er mehrere Jahre in Jena lebte, und da 
er ſich von dem Freunde trennen mußte, in ei⸗ 
nem immer lebhaften Briefwechſel mit ihm blieb. 
Er wurde der Gatte unſrer Freundin, und 
die innige Verbindung mit dieſen lieben, und 
durch fo viele Vorzüge ausgezeichneten Meuſchen 
war eine der ſchoͤnen Lebensbluͤthen, die das 
Geſchick uns darbot. Aus Goethe's und 
Schillers Correſpondenz lernt man das vertrau⸗ 


liche Verhaͤltniß genau kennen, das ſich in 
geiſtvoller Theilnahme und Liebe immer gleich 
ber. | 
Die glückliche Verbindung unfrer Freundin 
hatte ſich auch in Weimar entſchieden. Es wa⸗ 
ren heitre Tage. In der engen Verbindung 
eines kleinen Kreiſes guter und geiſtvoller Men⸗ 
ſchen, wo jedes ſeine Originalitaͤt behauptet, 
und ſich vom Odem der Liebe getragen und ver- 
ſtanden fuͤhlt, liegt wohl immer der reinſte Le⸗ 
bensgenuß, und der daraus entſtehende Con— 
traſt mit der übrigen fremden Welt, wo Alles 
an Berechnung, Ruͤckſicht und Beſchraͤnkung 
mahnt, erzeugt manche komiſche, wunderliche 
Situationen, die jenem Genuß eine eigene 
Wuͤrze geben. Das Gluͤck jedes menſchlichen 
Weſens war uns heilig; nichts als die Wahr- 
heit galt; aber belaͤſtigt wollten wir ſo wenig 
als moͤglich durch fremde Exiſtenzen ſeyn, die 
nur Leerheit und Flachheit darboten; und viel⸗ 
leicht achteten wir zuweilen der nothwendigen 
Weltformen nicht genug, fehlten in der Art ſie 
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von uns nbgüreißen; und ingen lich Scherz 
gerieth in Uebermuth. 

Um unſern edlen Freund und Beſchützer 
Dalberg dachten wir uns in der ſchoͤnen Gegend 
von Mainz ein herrliches Leben. Sein großer, 
immer lebendiger Geiſt, mit wahrhaft kindlicher 
Guͤte des Herzens, wie ſie dem Genie eigen 
iſt, vereint, gaben dem Leben mit ihm einen 
Zauber, der das Herz unwiderſtehlich anzog. 
Wilhelm von Humboldt wollte auch dort leben, 
und ich in Beſuchen mich mit meinen Freun⸗ 
den oft vereinen. Schwerlich hat je ein ſo 
ſchoͤnes Leben exiſtirt, als es unfre Phantaſie 
dichtete. Dalberg hoͤrte unſern Traͤumen oft 
laͤchelnd zu; dann verfinſterte aber oft tiefer 
Ernſt ſeine Zuͤge, und er ſagte: „Kinder, denkt 
euch das ja nicht als etwas Gewiſſes; mancher 
Sturm kann das Alles umſtuͤrzen.“ Er ah⸗ 
nete als Staatsmann die Zerſtoͤrung des Vater⸗ 
landes und ſeiner Ausſichten. 

Die Pariſer Begebenheiten waren natürlich 
oft der Gegenſtand ſeiner Geſpraͤche, und ich 


ET; 

erinnere mich, daß er, wenn wir uns des Geiz 
ſtes und der ſchoͤnen Reden der National-Ver⸗ 
ſammlung erfreuten, ſagte: es ſey unmoͤglich, 
daß von einer Geſellſchaft von ſechs hundert 
Menſchen etwas Vernuͤnftiges beſchloſſen werde. 
Schiller mußte vermoͤge ſeiner innern Natur 
ſich ſtets und bald wieder von der froͤhlichen 
Seite des Lebens zur ernſten wenden; er war 
ein Taſſo; auch er konnte von ſich ſagen: 


Wenn ich nicht ſinnen oder dichten foll, 
So iſt das Leben mir kein Leben mehr — 


Folgender Brief an meine Schweſter, ſpricht 

dieſe Stimmung aus, 8 
Sonntag Abends 1789. 

Du biſt jetzt zuſammen mit deiner Lieben, 
und mein Herz ſagt mir, daß ich dir nicht fern 
bin. Noch vier Tage, und ich bin in eurer 
Mitte. — Das ift eine unausſprechlich ſchoͤne 
Ausſicht. Meine Sorge iſt nur, daß wir ein⸗ 
ander ſo wenig werden ſeyn koͤnnen. Einige 
Vormittagsſtunden — das wird wohl Alles ſeyn, 
und Ihr werdet dafuͤr ſorgen, fuͤrchte ich, daß 
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die Vormittage nicht zu fruͤh . Ich | 
will eine Stunde Vorlesung mehr noch daran 
wenden, und es einrichten, daß ich Donnerſtag 
Abends ſpaͤteſtens zwiſchen neun und zehn in 
Erfurt bin. A 

Auf die neuen Famillengeſtalten bin ich be⸗ 
gierig. Thu' mir den Gefallen, und beſchreibe 
mich als einen wunderlichen Kopf, oder lieber 
gleich als einen Baͤren — das hat in Rudolſtadt 
ſchon mein Gluͤck gemacht; und wenn ich dann 
nur Niemand freſſe, ſo bin ich ein artiger Menſch. 
Das Univerſum von D. haͤtte ich noch gar gern N 


gelefen; aber hier iſt es nicht zu haben. In 


Erfurt hoffe ich es zu finden; ich rechne darauf, 
es aus der Taſche heraus ſehen zu laſſen, wenn 
ich beim Caadjutor bin. Da ich dieſe Zeit her 
alles Intereſſe an Arbeiten verloren, die nicht 
durch ſich ſelbſt es erzwingen, ſo bin ich darauf 
gefallen, ein altes Schauſpiel wieder hervor zu 
ſuchen, wovon ſchon vor drei Jahren Scenen 
fertig waren. Die Scenen mißfielen mir; aber 
ich habe eine davon mit vielem Gluͤck retouchirt. 


A 
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In der Thalia wirſt du ſie leſen, oder auch 
er hier im Manuſeript. Schon lange fehlte es 
mir an einem Gefuͤhl des gegenwaͤrtigen Genius 
— ſo daß es ſchien, als wenn er mit mir 
| ſchmollte; aber Amor und der Genius der Dich⸗ 
ter ſind auf einander nicht neidiſch; vielmehr 
iſt es ihr Intereſſe, wenigſtens bei mir, freund⸗ 
lich zuſammen zu halten. Ich kann gar nicht 
beſchreiben, meine Liebe, wie mich die Ausſicht 
freut, mich an deiner Seite mit einer dich⸗ 
teriſchen Arbeit zu beſchaͤftigen. Die hoͤchſte 
Fuͤlle des kuͤnſtleriſchen Genuſſes mit dem gegen⸗ 
waͤrtigen Genuß des Herzens zu verbinden, war 
immer das hoͤchſte Ideal, das ich vom Leben 
hatte, und beide zu vereinigen, iſt bei mir auch 
das unfehlbarſte Mittel, jeden zu ſeiner hoͤchſten 
Fuͤlle zu bringen. An deinem Herzen, meine 
Liebe, werde ich dieſen Wunſch in Erfuͤllung 
ſehen. Liebe allein, ohne dieſes innere Thaͤtig⸗ 
keitsgefuͤhl, wuͤrde mir ihren ſchoͤnſten Genuß 
bald entziehen — wenn ich gluͤcklich bleiben 
ſoll, ſo muß ich zum Gefuͤhl meiner Kräfte ge: 
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langen; ich muß mich der Gluͤckſeligkeit würdig 
fuͤhlen, die mir wird; ix und dieſes kann nur 
geſchehen, wenn ich mich in einem Kunſtwerk 
beſchaue. Es iſt nicht Egoiſterei, nicht einmal 
Stolz, es iſt eine von der Liebe unzertrennlich 
Sehnſucht, fich ſelbſt hoch zu ſchaͤtzen. 

Ihr ſeyd Alle geſund, will ich hoffen, und 
eure Gluͤckſeligkeit wird durch nichts geſtört. 
Ich druͤcke dich an mein Herz 8 meine Lotte! g 

| | | ©. 


In dieſem Winter wurde Kotzebue's Men⸗ 
ſchenhaß und Reue zuerſt in Weimar ge⸗ 
ſpielt. Schiller bat uns, mit ihm ins Theater 
zu gehen, da er das Stuͤck gern ſehen wolle. 
Wir blieben ganz ungeruͤhrt, und ſpaßten uͤber 
die vielen falſchen ſentimentalen Dinge und Mo⸗ 
tive, die es enthaͤlt. Schiller kannte den 
Standpunkt des Geſchmacks im großen Publi⸗ 
cum und ſagte vorher, daß Kotzebue viel Gluͤck 
machen wuͤrde. ö 


In 
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In dieſer Zeit lernten wir auch den liebens⸗ 
wuͤrdigen Dichter Salis kennen, deſſen Perſoͤn⸗ 0 
lichkeit ganz mit ſeinen Dichtungen im Einklang 
ſtand. Er brachte ein Empfehlungsſchreiben 
von Wilhelm von Wolzogen aus Paris. Die 
Graͤuelſcenen hatten dort begonnen. Salis 
Erzählungen und Wilhelms Brief ſchlugen unſre 
Freude uͤber den Sturm der Baſtille ſchrecklich 
J nieder „ uud wir geriethen in Unruhe uͤber die 
Exiſtenz unſres Freundes auf jenem Vulcan al⸗ 
ler empoͤrten Leidenſchaften. Schiller hatte dieſe 
Begebenheiten ſchon bei ihrem erſten Entſtehen 
ernſt und ahnungsvoll aufgenommen; er hielt 
die Franzoſen fuͤr kein Volk 1 dem aͤcht republi⸗ 
caniſche Geſinnungen eigen werden koͤnnten. 
SZbwiſchen ihm und Goethe war, zu unferm- 
großen Verdruß, kein Verhaͤltniß entſtanden, 
obgleich ſich der Letztere gegen uns, wie fruͤher, 
freundſchaftlich benahm, und in realen Verhaͤlt⸗ 
niſſen Schillern immer wohlwollend entgegen 
kam. Was uns damals als unangenehme Luͤcke 


erſcheinen mußte, ſollte nach einigen Jahren 
chillers Leben. II. Th. 5 
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herrlicher, als wir ahnen konnten, auge 
werden. | 
Am 20 a 1790 wurde 2 ond 
meine Schweſter in der Kirche von Wenigenjeng ; 

durch Herrn Pfarrer Schmidt getraut. Die 
Mutter war von Rudolſtadt gekommen, und 
freute ſich des Gluͤckes ihrer Kinder von ganzer N 
Seele. Die ſchoͤnſte Gabe des Himmels, voll⸗ 
kommene, dauernde Einſtimmung der Herzen 
begluͤckte dieſe Ehe. Unter den Leiden, die 
jedes Erdenleben umdraͤngen, waren haͤuslicher 
Friede in zarter Liebe und ungetruͤbtem Ver⸗ 
trauen, Harmonie des Geſchmacks, und gleiche 
Stimmung fuͤr geſellige Freuden ein immer 
lautrer Quell des Segens und Troſtes. Tief 
ruͤhrte mich folgendes Sonnet, das ich unter 
den! Papieren meiner Schweſter fand. Es ward 
am neunzehnten Jahrestage ihrer Trauung 
geſchrieben, vier Jahre nach Schillers Tode. 
Um ſo tiefer ergriff es mich, da in dieſem 
Monate auch die toͤdtliche Krankheit meines 

Mannes, deſſen treue Freundſchaft im An⸗ 


— 
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drang ſtuͤrmiſcher Zeit der Schweſter Troſt und 
Stuͤtze war, ſich entſchied. 


Die wechſelnden Gefaͤhrten. 
Den 20 Februar, 1809, 
zum Gedaͤchtniß des 20 Februar, 1790. 


Als das Geſchick dereinſt zu ſüßem Lohne 
Mir zu Begleitern Lieb' und Treu' gegeben, 
Da duͤnkt' ich mir zum Himmel aufzuſchweben; 
Das Leben reichte ſeine Bluͤthenkrone. 


Nun faßt nur Sehnſucht jene hellen Sterne 
Im Himmelsraum; die Zeit gebiert nur Schmerzen. 
Und Glaub' und Wahrheit fliehen in die Ferne. 
Nichts ſtillt die Wehmuth der zerriſſ'nen Herzen. 


Die Sorge naht in grauem Nebelſchleier, { | 
Und win für die Geliebten, die mir blieben, 
Kein freundlich Bild der Zukunft mehr enthuͤllen. 


Nicht eilen wir zu Tagen froher Feier. 
Das Schickſal will des Herzens Kräfte üben; 
Und nicht auf Erden wird der Schmerz ſich ſtillen. 


5 * 
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Zweiter Abſchnitt. 


Häusliches Leben. Krankheit. Reife 
nach Schwaben. 


Schillers aͤußere Lage geſtaltete ſich durch 
gluͤckliche Ereigniſſe noch beſſer, als wir ge⸗ 
hofft hatten; die Gegenwart war heiter, in 
die Zukunft ſah man ſorgenlos. Die unter⸗ 
nommene Herausgabe von Memoires, wozu 
Schiller die einleitende Abhandlung ſchrieb, 
deren er in einem ſeiner oben mitgetheilten 
Briefe gedacht, und die Fortſetzung der Thalia 
ſicherten ihm eine für feine Beduͤrfniſſe hin: 
5 laͤngliche Einnahme. Es blieb ihm dabei noch 
Zeit zu Recenſionen fuͤr die allgemeine Literatur⸗ 

N Zeitung uͤbrig, zu der er ſchon ſeit 1787 Bei⸗ 
traͤge lieferte. Dann hatte ihn der Buchhaͤnd⸗ 


* . 
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is 


| ler Goͤſchen aufgefordert, eine Geſchichte des 

dreißigjaͤhrigen Kriegs fuͤr einen hiſtoriſchen 

Almanach zu ſchreiben; und ein deutſcher 

Plutarch war die Arbeit, die den folgenden i 

Jahren vorbehalten wurde. 5 

Ign den erſten Monaten nach feiner bora 
ſchrieb Schiller ſeinem Freund Koͤrner: 

„Es lebt ſich doch ganz anders an der Seite 
einer lieben Frau, als ſo verlaſſen und allein — 
auch im Sommer. Jetzt erſt genieße ich die 
ſchoͤne Natur ganz, und lebe in ihr. Es 
kleidet ſich wieder um mich herum in dichteriſche 
Geſtalten, und oft regt ſich's wieder in meiner 
Bruſt. Was fuͤr ein ſchoͤnes Leben fuͤhre ich 
jetzt! Ich ſehe mit froͤhlichem Geiſte um mich 
her, und mein Herz findet eine ſo ſchoͤne 
Nahrung und Erholung. Mein Daſeyn iſt 
in eine harmoniſche Gleichheit geruͤckt; nicht 
leidenſchaftlich geſpannt, aber ruhig und hell 
gehen mir dieſe Tage dahin. — Meinem 
kuͤnftigen Schickſale ſehe ich mit heiterm Muthe 
entgegen. Jetzt, da ich am erreichten Ziele 
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ſtehe, erſtaune ich ſelbſt, wie Alles doch uͤber 
meine Erwartungen gegangen iſt. Das Schick⸗ 
ſal hat die Schwierigkeiten fuͤr mich beſiegt; es 
hat mich zum Ziele gleichſam getragen. Von a 
der Zukunft hoffe ich Alles. Wenige Jahre, 
und ich werde im vollen Genuſſe meines Geiſtes 
leben; ja ich hoffe, ich werde wieder zu meiner 
Jugend zuruͤckkehren; ein inneres e 
gibt mir ſie zuruͤck.“ FR 

Seitdem Schillern ein ſicheres, BR 
Hausleben begluͤckte, war er mit Menſchen und 
Verhaͤltniſſen, die ſonſt ſo oft Unzufriedenheit 
in ihm erregten, ausgeſoͤhnt. Seiner Frau 
ſuchte er eine angenehme Geſelligkeit zu bereiten. 
Das Griesbachiſche und Paulusſche Haus ger 
waͤhrten eine anmuthige Unterhaltung, die durch 5 
das muſikaliſche Talent und die ſchoͤne Stimme 
der Frau Paulus einen beſondern Reiz ge⸗ 
wann. Schiller liebte ſehr die Muſik, und 
hatte ſie gern in einem Nebenzimmer, wenn 
er in ſeiner Arbeitsſtube auf- und abging und 
ſich einer dichteriſchen Stimmung uͤberließ. 
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Dieß bewog meine Schweſter, noch weiteren 
Unterricht im Clavierſpielen zu nehmen. Das 
Lied von Gluck: „Einen Bach, der fließt“ 
brachte ihm immer die angenehmſten Phantaſieen 
zu. Wanderungen in die ſo mannichfaltige 
freundliche Gegend, Reiſen nach Rudolſtadt zu 
| meiner Mutter und mir „gaben dem Leben 
Abwechslung und Heiterkeit. 

Mit den meiſten Gelehrten ſtand Schiller 
im beſten Vernehmen, mit Schuͤtz und Hufe⸗ 
land in freundſchaftlichem Verhältniß; in ges 
nauerer Verbindung mit Reinhold. Es konnte 
nicht fehlen, daß er beſonders durch Letztern 


auf die Kantiſche Philoſophie aufmerkſam ge 


macht wurde, und daß dieſe ihn anzog. Rein⸗ 
a holds Briefe, erinnere ich mich, waren damals 
ſchon oft der Gegenſtand ſeiner Geſpraͤche mit 
unſerm Freunde Gleichen und mir. 
Dieſes Jahr war wohl eines der gluͤcklichſten 
in Schillers Leben, und der erſte Gedanke, 
Wallenſteins Abfall und Tod dramatiſch zu be⸗ 
arbeiten, welcher bei dem Leſen der Quellen 
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des dreißigjaͤhrigen Krieges entſtand, war die 
Bluͤthe eines heitern in ſich befriedigten Da⸗ 
ſeyns. Auch die aͤſthetiſchen Studien, die 
ebenfalls ihn zum Schaffen anregten, erfreuten 
ihn, wie ſich aus folgender Stelle eines Briefes 
an mich (vom 15 Mai, 1790) ergibt: 
„Lottchen hat geſtern zwei Stunden im 
Cabinet neben meinem Auditorium zugebracht | 
und mich leſen hören, und mir Thee gemacht. 
Sie hat ſich erſt vor den Studenten gefürchtet, 
jetzt aber hat fie Herz. Ich fing geftern die 
Vorleſungen uͤber die Tragoͤdie an, und finde 
gar viel Vergnuͤgen an dieſer Arbeit. Ich ent⸗ 
decke viele Erfahrungen, die die Ausuͤbung 
der tragiſchen Kunſt mir verſchafft hat, und 
von denen ich ſelbſt nicht wußte, daß ich ſie 
hatte. Zu dieſen ſuche ich den philoſophiſchen 
Grund, und ſo ordnen ſie ſich unvermerkt in 
ein lichtvolles, zuſammenhaͤngendes Ganze, das 
mir viel Freude verſpricht. Ich habe ſo doch 
jede Woche eine aufgeheiterte Stunde an einem | 
Orte, wo fie ſonſt nichr ſehr zu erwarten ift. 
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Schiller beſchaͤftigte ſich in dieſer Zeit, da 
er uͤber den Oedipus Vorleſungen hielt, mit 
der Poetik des Ariſtoteles, und uͤberſetzte meiner 
Schweſter und mir oft Stellen daraus. Die 
Anſichten dieſes großen Geiſtes erfreuten ihn, 
und wahrſcheinlich ſchrieb er auch damals an 
ſeinen Freund Koͤrner: f 

„Ich habe vor einiger Zeit Ariſtoteles 
Poetik geleſen, und ſie hat mich nicht nur nicht 
niedergeſchlagen und eingeengt, ſondern wahr⸗ 
haft geſtaͤrkt und erleichtert. Nach der pein- 
lichen Art, wie die Franzoſen den Ariſtoteles 
nehmen und an ſeinen Forderungen vorbeizu⸗ 
kommen ſuchen, erwartet man einen kalten, 
illiberalen und ſteifen Geſetzgeber in ihm, und 
gerade das Gegentheil findet man. Er dringt 
mit Feſtigkeit und Beſtimmtheit auf das Weſen, 
und uͤber die aͤußern Dinge iſt er ſo lar, als 
man ſeyn kann. Was er vom Dichter fordert, 
muß dieſer von ſich ſelbſt fordern, wenn er 

irgend weiß, was er will es fließt aus der 

Natur der Sache. Die Poetik handelt bei⸗ 


> 


8 


nahe ausſchließend von der Tragoͤdie ; die er 
mehr als irgend eine andere poetiſche Gattung 
beguͤnſtigt. Man merkt ihm an, daß er aus 
einer ſehr reichen Erfahrung und Anſchauung 
herausſpricht, und eine ungeheure Menge tragi⸗ 
ſcher Vorſtellungen vor ſich hatte. Auch iſt in 
ſeinem Buche abſolut nichts Speculatives, keine 
Spur von irgend einer Theorie; es iſt Alles 
empiriſch; aber die große Anzahl der Faͤlle, und 
die gluͤckliche Wahl der Muſter, die er vor Augen 
hat, gibt ſeinen empiriſchen Ausſpruͤchen einen 
allgemeinen Gehalt, und die völlige Qualitat 
von Geſetzen.“ 5 
IIn den Jahren von 1790 bis Ende 
1794,“ faͤhrt Koͤrner fort, „wurde kein ein⸗ 
ziges Original-Gedicht fertig, und bloß die 
Ueberſetzungen aus dem Virgil fallen in dieſe 
Zeit. Es fehlte indeſſen nicht an Planen zu 
kuͤnftigen voetiſchen Arbeiten. Beſonders waren 


es Ideen zu einer Hymne an das Licht und zu 


einer Theodicee, was Schillern damals be⸗ g 
fchäftigte. 


1 


„Auf dieſe Theodicee,“ ſchreibt er, 
„freue ich mich ſehr, denn die neue Philoſophie 
iſt gegen die Leibnitziſche viel poetiſcher, und 
hat einen groͤßern Charakter.“ 

Vorzuͤglich gab ihm die Geſchichte des drei⸗ 
bigjaͤhrigen Krieges, die er für Goͤſchens hi: 
ſtoriſche Almanache vom Jahre 1791 an bear⸗ 
beitete, Stoff zu poetiſcher Thaͤtigkeit. Ei⸗ 
nige Zeit beſchaͤftigte ihn der Gedanke, Guſtav 
Adolph zum Helden eines epiſchen Gedichts zu 
waͤhlen, wie aus folgender W ſeiner Briefe 
zu erſehen iſt: | 

„Unter allen hiſtoriſchen Stoffen, wo ſich 
poetiſches Intereſſe mit nationellem und poeti⸗ 
ſchem noch am meiſten gattet, ſteht Guſtav 
Adolph oben an. — Die Geſchichte der 
Menſchheit gehoͤrt als unentbehrliche Epiſode 
in die Geſchichte der Reformation, und dieſe 
iſt mit dem dreißigjaͤhrigen Kriege unzextrenn⸗ 
lich verbunden. Es kommt alſo bloß auf den 
ordnenden Geiſt des Dichters an, in einem Hel⸗ 
dengedichte, das von der Schlacht bei Leipzig 
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bis zur Schlacht bei Luͤtzen geht, die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ungezwungen, und zwar | 
mit weit mehr Intereſſe zu behandeln, als wenn 
dieß der Hauptſtoff geweſen waͤre.“ | 
Die Idee zum Wallenſtein blieb die vorherr⸗ 
ſchende, und waͤre vielleicht bald zur Ausfuͤh⸗ 


rung gelangt. Aber ein harter Schlag traf 


Schillern und die Seinen in dieſer ſich ſo gluͤck⸗ 
lich geſtaltenden Zeit. Waͤhrend eines Beſuchs, 
den er dem Coadjutor in Erfurt machte, ward 
er beim Abendeſſen, nach einem Concert im 
Stadthauſe, wozu uns jener eingeladen, von 
einem heftigen Fieber angefallen. Erkaͤltung 
war wahrſcheinlich der Hauptgrund dieſes An⸗ 
falls. Nach einigen Tagen war er ſo weit her⸗ 
geſtellt, daß er wieder nach Jena zuruͤckreiſen 
konnte. Aber kaum dort angelangt, ergriff ihn 
eine Bruſtkrankheit, die feinen koͤrperlichen Zu⸗ 
ſtand für feine ganze Lebenszeit zerruͤttete. 

Ich eilte nach Jena, fand die augenblick⸗ 
liche Gefahr durch feinen trefflichen Arzt Starke 
abgewendet; aber Ruͤckfaͤlle waren zu fuͤrchten. 


Die allgemeine Liebe, die fih Schiller in 
Jena erworben, zeigte ſich in der huͤlfreichen 
Theilnahme, die man meiner Schweſter be⸗ 
zeigte. Viele von ſeinen Zuhoͤrern, im freund⸗ 
lichen Jugendeifer, boten ſich zur Pflege und 
zu Nachtwachen bei dem Kranken an. Harden⸗ 
berg, der ſpaͤter unter dem Namen Novalis bes 
kannt wurde, zeigte die innigfte Theilnahme, 
und kam damals zuerſt Schillern vertraulich 
nahe. Guſtav von Adlerskron, ein Lievlaͤnder, i 
der beſonderer Familienverhaͤltniſſe wegen unter 
einem angenommenen Namen in Jena ſtudirte, 
zeigte einen ſo anhaltenden Eifer und eine ſolche 
Umſicht und Zartheit in Schillers Wartung, 
daß er dieſem ſehr werth wurde 5 und immer 
als treuer Hausfreund angefehen blieb. Har— 
denbergs Talent fuͤr die Dichtkunſt that ſich da⸗ 
mals ſchon kund. Sein Vater beſuchte Schil⸗ 
lern in Jena, und bat ihn, das Vertrauen, 
welches ſein Sohn in ihn ſetze, zu benutzen, 
und denſelben eifrig auf der Bahn der Studien 
zu erhalten, die fein kuͤnftiges Emporkommen 


BE, 


im Staatsdienſt, für den er beſtimmt ſey, for⸗ | 
dern könnten. Schiller ſprach im Sinne des 


Vaters zu dem Juͤnglinge, legte ihm die 
vaͤterliche Sorge ans Herz; und für einige Zeit 


hatten die freundlichen Ermahnungen den beſten 


Erfolg. Andere Umgebungen und der Tod 2 


ſeiner Braut waren Urſache, daß der Sinn des 
Juͤnglings ſich von allen Ausſichten auf irdi⸗ 
ſches Gluͤck abwandte. Die reinen Laute ſei⸗ 
nes Herzens, fein religioͤſes Gefühl, ſein Seh⸗ 
nen nach dem Ewigen bleiben allen Wee 

lenden theuer. | 


Schiller genas; aber beängftigende Bruſt⸗ 
kraͤmpfe waren von dieſer Krankheit zurͤckge⸗ 
blieben. Die oͤffentlichen Vorleſungen mußten 
unterbrochen werden; er verſammelte in ſeinem 728 
Zimmer ſo viele Zuhörer, als es faſſen konnte, 
zu Privatvorträgen über Aeſthetik. 2 

Wunderbar erhielt ſich die Kraft feines Sei. 


fies, Alle leidensfreien Tage waren heiter; er 
arbeitete, und ſuchte die Gefahr, die er ſelbſt 


a 


in den erften Zeiten für dringend hielt, den Sei⸗ 
nen zu verbergen. ä 
Kants Syſtem hatte ihn FR und mehr 
angezogen, wie man bei der ſpeculativen Rich⸗ 
tung, die ſein Geiſt früh nahm, erwarten 
konnte. Wie ſehr der große Geiſt dieſes Phi⸗ 
loſophen ihn anſprach, geht aus folgenden Brie⸗ 
fen an ee, hervor. 
Jena 5 März 1791. 
Du erraͤthſt wohl nicht, was ich jetzt leſe 
und ſtudire? Nichts Schlechteres als — Kant. 
Seine Kritik der Urtheilskraft, die ich mir ſelbſt 
angeſchafft habe, reißt mich hin durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiſtreichen Inhalt, und hat 
mir das groͤßte Verlangen beigebracht, mich 
nach und nach in feine Philoſophie hinein zu ar⸗ 
beiten. Bei meiner wenigen Bekanntſchaft mit 


philoſophiſchen Syſtemen würde mir die Kri⸗ 


tik der Vernunft und ſelbſt einige Reinholdſche 
N Schriften für jetzt noch zu ſchwer ſeyn und zu 
viel Zeit wegnehmen. Weil ich aber uͤber Aeſthe⸗ 
tik ſchon ſelbſt viel gedacht habe und empiriſch 
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noch mehr darin bewandert bin, ſo umme ich 
in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort 
und lerne gelegenheitlich viele Kantiſche Vorſtel⸗ 
lungsarten kennen, weil er fich in dieſem Werke 
darauf bezieht und viele Ideen aus der Kritik 
der Vernunft in der Kritik der Urtheilskraft 
anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant fuͤr mich { 
kein fo unüuͤberſteiglicher Berg iſt, und ich werde 
mich gewiß noch genauer mit ihm einlaſſen. 
Da ich kuͤnftigen Winter Aeſthetik vortragen 
werde, ſo gibt mir dieſes Gelegenheit, einige 
Zeit auf Philoſophie uͤberhaupt an wenden. 
Dein N . 


VI 1 


Jena, 1 Januar 1792. 


Ich treibe jetzt mit Eifer Kantiſche Philoſo⸗ 

phie, und gaͤbe viel darum, wenn ich jeden | 
Abend mit dir daruͤber verplaudern koͤnnte. 
Mein Entſchluß iſt unwiderruflich gefaßt, ee 
nicht eher zu verlaſſen, bis ich fie ergruͤndet habe, 
wenn mich dieß en drei Jahre koſten koͤnnte. 
Uebri⸗ 
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Uebrigens habe ich mir ſchon ſehr Vieles daraus 
| genommen und in mein Eigenthum verwandelt. 
Nur moͤchte ich zu gleicher Zeit gerne Locke, 
Hume und Leibnitz ſtudiren. f 


Jena, den 25 März, 1792. 
An die aͤſthetiſchen Briefe habe ich, wie du 
leicht begreifen wirſt, jetzt noch nicht kommen 
koͤnnen; aber ich leſe in dieſer Abſicht Kants 
Kritik der Urtheilskraft wieder, und wuͤnſchte 
deßwegen, daß du dich vorlaͤufig auch recht 
damit vertraut machen möchteft. Wir werden 
einander dann um fo leichter begegnen und mehr 
auf den nämlichen Zweck arbeiten, auch eine 
mehr gleichfoͤrmige Sprache fuͤhren. Baum⸗ 
garten will ich auch noch vorher leſen. 


Jena, den 15 Oktober 1792. 
Jetzt ſtecke ich bis an die Ohren in Kants 


Kritik der Urtheilskraft. Ich werde nicht ruhen, 
Schillers Leben. II. Ty. 6 


1 


bis ich dieſe Materie durchdrungen habe, und, 
fie unter meinen Händen etwas geworden iſt. 
Auch iſt es noͤthig, daß ich auf alle Faͤlle ein 5 
Collegium ganz durchdenke, und erſchoͤpfe, da⸗ 
mit ich in dieſem Sattel völlig gerecht bin, und 5 
auch um mit Leichtigkeit, ohne Kraft- und Zeit⸗ | 
aufwand etwas Lesbares, für die Thalia, zu 
jeder Zeit ſchreiben zu koͤnnen. Bald werde 
ich dich mit meinen Unterſuchungen und Ent⸗ 
deckungen zu unterhalten den Anfang machen | 
und die verabredete Correſpondenz einleiten. 


Das Studium der Kantiſchen Philoſophie 
unter Reinholds Leitung hatte viele geiſtvolle 
Maͤnner nach Jena gezogen, die ſich bei Schiller 
zu philoſophiſchen Geſpraͤchen einfanden. 5 Der 
Doctor Ehrhard, aus Nuͤrnberg, intereſſirte 
ihn beſonders durch feinen Scharfſinn, und der 
Eifer des Baron Herbarts, den im Mannes⸗ 
alter Liebe der Philoſophie aus Steiermark nach 
Jena gezogen, war ihm achtungswuͤrdig, er 
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liebte den Umgang dieſes jovialen liebenswuͤr⸗ 
digen Menſchen. Aber Anfälle von ſchweren 
Bruſtkaͤmpfen blieben nicht aus und griffen 
ſtoͤrend in das heitre geiftige Leben. Bei einem 
Beſuche in Rudolſtadt erlitt er einen neuen 
harten Anfall, wo er ſich entſchieden dem Tode 
nahe glaubte. Das Leben war ihm werth und 
reizend; aber mit maͤnnlicher Faſſung ſuchte er 
uns zu beruhigen und das Unvermeidliche er⸗ 
tragen zu lernen. Ich las ihm die Stellen aus 
Kants Kritik der Urtheilskraft, die auf Un⸗ 
ſterblichkeit deuten, vor. Den Lichtſtrahl aus 
der Seele des ruhigen Weiſen, und den troͤſten⸗ 
den Glauben meines Herzens, daß ſolch ein 


Weſen in der Bluͤthe ſeiner Kraft nicht enden, 


uns nicht für immer entzogen werden koͤnne — 
nahm er ruhig auf. „Dem allwaltenden Geiſte 
der Natur muͤſſen wir uns ergeben,“ ſagte er, 
und wirken, ſo lange wir's vermoͤgen. Wir 
ſollten unſere Freunde zu ihm kommen laſſen, 
damit ſie lernten, wie man ruhig ſterben koͤnne. 
Als ihm die Sprache ſchwer zu werden anfing, 
6 * 
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griff er nach dem Schreibzeuge und ſchrieb — 

„Sorget fuͤr eure Geſundheit, man kann ohne 5 

das nicht gut ſeyn.“ Noch verwahre ich dieſe 
Hührenden Worte der Liebe, Be 


Die Kraͤmpfe ließen nach auf die Mittel f 
unſers geſchickten Arztes Conradi, der uns 
immer mit der Hoffnung troͤſtete, fie ſeyen 
nicht toͤdtlich. „Es waͤre doch ſchoͤn, wenn 
wir noch laͤnger zuſammen blieben!“ ſagte er 
ſeiner Frau und mir, mit ſehr heiterm Blick. 


| Der Zuſtand beſſerte ſich; er glaubte wieder 
an ein laͤngeres Leben, machte Plane zu Ar⸗ 
beiten, und las viel in den ſchlafloſen Naͤchten. 
Reiſen intereſſirten ihn ſehr. In unſern 
Geſpraͤchen wanderten wir uͤber die ganze be⸗ 
kannte Erde, durch alle Zonen. Die Natur 
und beſonders die Verſchiedenheit der Menſchen 
und ihre Zuſtaͤnde zogen unſre Betrachtung an. 
Die Laͤnder am Nordpol, wo der Menſch mit 
allen Elementen um fein Daſeyn kämpfen muß, 
waren Schillern beſonders merkwuͤrdig. „Man 


3 


bringt doch immer etwas von ſolch einer Reife 
um die Erde zuruck,“ ſagte er. 

In dieſer Zeit las er auch Taſſo's befreites 
Jeruſalem in Heinſe's Ueberſetzung mit dem 
groͤßten Antheil. Als wir einmal von einem 
Beſuche uͤber Land zuruͤckkamen, hatte er das 
Gedicht vollendet, und ſagte: „Der Taſſo 
liegt mir in allen Gliedern.“ In dieſer Epoche 
fing die Unordnung im Schlaf und Wachen bei 
ihm zuerſt an. Er fand, daß er eher einſchlafe, 
wenn er unter einem leichten Gefchäft ſich vom 
Schlaf uͤbermannen ließ, als wenn er ihn er⸗ 
warte. Unſre Hausjungfern ſpielten mit ihm 
Karten, wobei er ſehr heiter war, ſo daß ſie 
gern ein paar Stunden Schlaf opferten, deſſen 
meine Schweſter und die uͤbrigen Hausbewohner 


ſo ſehr bedurften, um dem Leidenden den Tag 


heiter zu machen. / 
Ende Julius konnte er nach Carlsbad reiſen, 
wo er ſehr eingezogen lebte. Die Bekanntſchaft 
mit einigen bedeutenden oͤſterreichiſchen Krie⸗ 
gern intereſſirte ihn, und gab ihm neue An⸗ 


„ 


ſchten dieſes Standes, in den er, ſeines 


Wallenſteins wegen, gern hinein ſchaute. In 
Eger beſuchte er das Rathhaus; er ſah hier 
ein Bild Wallenſteins, auch das Haus wo 
dieſer ſeinen Tod fand. 

Den September brachte er in Erfurt zu; 


die Abende meiſtens bei dem immer gleich freund⸗ 


ſchaftlichen und thaͤtig theilnehmenden Dalberg. 
Vieles kam unter ihnen zur Sprache, Befunden 
Wallenſtein. 


Wie Schiller unter den Krankheitsanfällen, N 


die eigentlich dieſelben blieben, aber bei ihrer 
traurigen Wiederkehr fuͤr ihn und uns, all⸗ 
maͤhlich von ihrer Furchtbarkeit verloren, ſein 
reges Geiſtesleben erhielt, zeigen ſeine Arbeiten 


in dieſer Periode. Er ſetzte die früher begon⸗ 
nene Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Krieges fort, f 


ſo wie ſeine aͤſthetiſchen Studien, und erheiterte 


ſich durch die Ueberſetzungen aus der Aeneide, f 


da er ſich zu eigenen Dichtungen nicht ſtark 
genug fühlte. „Auch darf man nicht glauben,“ 
ſagt ſein Freund Koͤrner, „daß überfaupt da⸗ 
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mals eine hypochondriſche Stimmung durch 
koͤrperliche Leiden bei ihm hervorgebracht worden 
waͤre. Mehrere Stellen aus ſeinen Briefen 
beweiſen, daß er eben in dieſer Zeit fuͤr be⸗ 
geiſternde Wirkſamkeit und für edlern Lebens⸗ 
genuß nichts weniger als erſtorben war.“ 
Ein ſehr angenehmer, geiſtreicher Kreis von 
Hausfreunden, die auch großentheils an Schil⸗ 
| lers Tiſche zu Mittag aßen, trug viel zur 
Erheiterung bei. Der jetzige Praͤſident Fiſche⸗ 
nich, Niethammer, Herr von Stein, der lie⸗ 
benswuͤrdige Sohn unſerer Freundin, von 
Fichart und fein Hofmeiſter Goritz waren die 
taͤgliche Tiſchgeſellſchaft. Offenheit und Heiter⸗ 
keit herrſchte bei dem mäßigen Mahl. Schiller 
gab ſich dem muntern Geſpraͤch unter dieſen 
guten, von regem wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
belebten Menſchen hin, von denen mehrere ſich 


irn der Folge durch Schriften und im Staats⸗ 


dienſt merkwürdig gemacht haben. 
Mit Niethammer und Fiſchenich unterhielt 
er ſich vorzüglich Über die Kantiſche Philoſophie, 


RER We 


und dieſe war, bei dem lebhaften Intereſſe, 
das ſie den drei Maͤnnern einfloͤßte, ein nie 
verſiegender Quell fuͤr gegenſeitige Mittheilung. 
Ein dauerndes Band blieb durch's ganze Leben; 


und nach Schillers Tode fand der edle Fiſchenich 


Gelegenheit, ſeine Freundſchaft fuͤr denſelben 
den Hinterlaſſenen treu und auf die grapmnd. 
thigfte Art zu beweiſen. 

Eine Reiſe im Fruͤhjahr 1792 zu dene 
Freunde Körner gewährte Schillern großen Ge⸗ 
nuß; doch war ſie auch durch Ae An⸗ 
faͤlle getruͤbt. 

Fiſchenich begleitete ihn nach Dresden, und 


philoſophiſche Geſpraͤche beſeelten jede freie a 
Stunde. Dann erfreute Schillern auf das 
innigſte ein Beſuch ſeiner Mutter, die eben 


eine ſchwere Krankheit uͤberſtanden hatte, und 
ſeiner juͤngſten Schweſter. Fruͤher hatte er mir 
geſchrieben: „Heute habe ich einen Brief von 
Haufe erhalten, worin die angenehme Nach⸗ 


richt ſteht, daß meine Mutter ſich anfaͤngt zu 


erholen. Herzlich hat ſie mich erfreut. Ich 


1 
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hoffe noch einmal ſie wieder zu ſehen und ihr 
einige frohe Tage zu ſchenken. Auch dich und 
Lottchen muß ſie noch ſehen, und mein Vater 
euch ſeine Artigkeiten ins Angeſicht ſagen.“ 
Die funfzehnjaͤhrige Schweſter hatte die ſchoͤn⸗ 
ſten Anlagen. Stellen aus Schillers Gedichten 
zu declamiren, war ihre groͤßte Freude, und 
ihre Naivetaͤt machte uns viel Vergnuͤgen. 
Mehrere Nückfälle ließen indeß das 
Schlimmſte fuͤr Schillers Geſundheit fuͤrchten. 
Er bedurfte der groͤßten Schonung; öffentliche 
| Vorleſungen wären ihm aͤußerſt ſchaͤdlich ge⸗ 
weſen; ſelbſt Privat-Vortraͤge verboten ihm 
ſeine immer wiederkehrenden Bruſtkraͤmpfe. 
Dieſe und alle andern anſtrengenden Arbeiten 
mußten ausgeſetzt bleiben, ſagt Koͤrner. Es 
kam Alles darauf an, ihn wenigſtens auf einige 
Jahre in eine ſorgenfreie Lage zu verſetzen, und 
hierzu fehlte es in Deutſchland weder an Willen 
noch an Kraͤften. Aber ehe fuͤr dieſen Zweck 
eine Vereinigung zu Stande kam, erſchien un⸗ 
erwartet eine Huͤlfe aus Daͤnemark. Von dem 


ee 


5 damaligen eiten von Holftein - Auguſten⸗ 
burg und von dem Grafen von Schimmel⸗ 
mann wurde Schillern ein Jahrgehalt von 
tauſend Thalen auf drei Jahre, ohne alle Be⸗ 
dingungen, und bloß zu ſeiner Wiederherſtelluug 
angeboten; und dieß geſchah mit einer Feinheit 
und Delicateſſe, die den Empfaͤnger, wie er 
ſchreibt, noch mehr ruͤhrte, als das Anerbieten 
ſelbſt. Daͤnemark war es, woher einſt auch 
Klopſtock die Mittel einer unabhängigen Eri⸗ 
ſtenz erhielt, um ſeinen Meſſias zu endigen. 
Geſegnet ſey eine ſo edelmuͤthige Denkart, die 
auch bei Schillern durch ie gluͤcklichſten Folgen 
belohnt wurde! 7 Er 
Wir theilen den Brief dieſer edlen Freunde 

mit. ö 
. Den 27 Nov. 1792. 
Zwei Freunde, durch Weltbürgerſinn mit N 
einander verbunden, erlaſſen dieſes Schreiben 
an Sie, edler Mann! Beide ſind Ihnen un⸗ 
bekannt, aber beide verehren und lieben Sie. 
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Beide bewundern den hohen Flug Ihres Genius, a 
der verſchiedene Ihrer neuern Werke zu den 
erhabenſten unter allen menſchlichen Zwecken 
ſtempeln konnte. Sie finden in dieſen Werken 
die Denkart, den Sinn, den Enthuſtasmus, 
der das Band ihrer Freundſchaft knuͤpfte, und 
gewohnten ſich, bei ihrer Leſung an die Idee, 
den Verfaſſer derſelben als Mitglied ihres freund⸗ 
ſchaftlichen Bundes anzuſehen. Groß war alſo 
auch ihre Trauer bei der Nachricht von ſeinem 
Tode, und ihre Thraͤnen floſſen nicht am ſpar⸗ 
ſamſten unter der großen Zahl von guten 
Menſchen, die ihn kennen und lieben. 

Dieſes lebhafte Intereſſe, welches Sie uns 
einflößen, edler und verehrter Mann, ver: 
theidige uns bei Ihnen gegen den Anſchein von 
unbeſcheidner Zudringlichkeit! Es entferne jede 
Verkennung der ao icht dieſes Schreibens; wir 
faßten es ab mit einer ehrerbietigen Schuͤchtern⸗ 
heit, welche uns die Delicateffe Ihrer Empfin⸗ 
dungen einflößt. Wir würden dieſe ſogar 
fuͤrchten, wenn wir nicht wuͤßten, daß auch 


in der Tugend edlern und gebildeten Seelen 
ein gewiſſes Maß vorgeſchrieben iſt, welches 
ſie ohne Mißbilligung der Vernunft nicht uͤber⸗ 
ſchreiten darf. EN ; | 
Ihre durch allzuhaͤufige Anſtrengung und 
Arbeit zerruͤttete Geſundheit bedarf, ſo ſagt 
man uns, fuͤr einige Zeit eine große Ruhe, 
wenn ſie wieder hergeſtellt und die Ihrem Leben 
drohende Gefahr abgewendet werden ſoll. Allein 
Ihre Verhaͤltniſſe, Ihre Gluͤcksumſtaͤnde ver⸗ 
hindern Sie, ſich dieſer Ruhe zu uͤberlaſſen. 
Wollen Sie uns wohl die Freude goͤnnen, 
Ihnen den Genuß derſelben zu erleichtern? Wir 
bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein 
jaͤhrliches Geſchenk von tauſend Thalern an. 
Nehmen Sie dieſes Anerbieten an, edler 
Mann! Der Anblick unfrer Titel bewege Sie 
nicht, es abzulehnen; wir wiſſen dieſe zu 
ſchaͤtzen. Wir kennen keinen Stolz als nur 
den, Menſchen zu ſeyn, Buͤrger in der großen 
Republik, deren Graͤnzen mehr als das Leben 
einzelner Generationen, mehr als die Graͤnzen 
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eines Erdballs umfaſſen. Sie haben hier nur 
Menſchen, Ihre Bruͤder, vor ſich, nicht eitle 
Große, die durch ſolchen Gebrauch ihrer 
Reichthuͤmer nur einer etwas edlern Art von 
Stolz froͤhnen. Es wird von ihnen abhaͤngen, 
wo Sie dieſe Ruhe Ihres Geiſtes genießen 
wollen. Hier bei uns wuͤrde es Ihnen nicht 
an Befriedigung fuͤr die Beduͤrfniſſe Ihres 
Geiſtes fehlen, in einer Hauptſtadt, die der 
Sitz einer Regierung, zugleich eine große Han⸗ 
delsſtadt iſt, und ſehr ſchaͤtzbare Buͤcherſamm⸗ 
lungen enthaͤlt. Hochachtung und Freundſchaft 
wuͤrden von mehreren Seiten wetteifern, Ihnen 
den Aufenthalt in Daͤnemark angenehm zu 


5 machen; denn wir ſind hier nicht die einzigen, 


welche Sie kennen und lieben. Und wenn 
Sie nach wiederhergeſtellter Geſundheit wuͤn⸗ 
ſchen ſollten, im Dienſte des Staats angeſtellt 
zu ſeyn, ſo wuͤrde es uns nicht ſchwer fallen, 
dieſen Wunſch zu befriedigen. 

Doch wir find nicht fo klein eigennüßig, dieſe 
Veraͤnderung Ihres Aufenthalts zu einer Haupt⸗ 
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bedingung zu machen. Wir uͤberlaſſen dieſes 
Ihrer eignen freien Wahl. Der Menſchheit 8 
wuͤnſchen wir einen ihrer Lehrer zu erhalten, 
und dieſem Wunſche muß jede andere Betrach⸗ 
tung nachſtehen.“ | 2 


In der erſten Wärme des Dantgefühts 
glaubte ſich Schiller ſtark genug, eine Reiſe 
nach Daͤnemark unternehmen zu koͤnnen und 
verſprechen zu duͤrfen; was er in einer Ant⸗ 
wort auf jenen Brief that. Der Prinz von 
Holſtein erwiderte: e 


„Erlauben Sie, edler und verehrter Mann, 
daß ich Ihnen meine Freude über Ihre Ant⸗ f 
wort und uͤber die uns gegebene Hoffnung be⸗ 
zeige, Sie hier in Daͤnemark zu beſitzen. Ihr 
Betragen in dieſer Angelegenheit iſt ganz Ihrer 
wuͤrdig und vermehrt die Hochachtung, welche 
ich ſchon bisher fuͤr Sie hegte. Nichts kommt 
jetzt meiner Sehnſucht bei, Ihre perſöͤnliche 
Bekanntſchaft zu machen, und ich ſehe dem Au⸗ 
genblick mit verdoppelter Ungeduld entgegen, 


8 


in welchem ich Sie als Mitbürger meines Va⸗ 


tterlandes werde begrüßen koͤnnen.“ 


Das Verlangen Schillers, dieſe edlen 
Freunde perſoͤnlich kennen zu lernen, ihnen 
mündlich zu danken, mit ihnen umzugehn, was 
fuͤr Geiſt und Herz ſo reichen Genuß verſprach, 
dieſes lebhafte Verlangen blieb indeß unerfuͤllt. 
Das Mißtrauen, das er in ſeine Geſundheit 
ſetzte, nahm mit den Jahren zu; er durfte eine 
Reiſe in ein noͤrdliches Klima nimmermehr wa⸗ 
gen. Ein fortgeſetzter Briefwechſel mit der 
Graͤfin Schimmelmann, in dem ſich die herr: 
liche Seele dieſer ausgezeichneten Frau, ſo wie 
die ihres Gemahls darſtellt, erhielt inzwiſchen 
eine geiſtige rege Verbindung. Schillers Bitte, 
die ſpaͤter in den Horen erſchienenen Briefe uͤber 
aͤſthetiſche Erziehung an den Prinzen von Hol⸗ 
ſtein richten zu duͤrfen, wurde von demſelben 
auf das freundlichſte aufgenommen. 

Im kraͤftigen Mannesalter wurde auch die⸗ 
ſer edle Fuͤrſt der Welt entriſſen. Das Anden⸗ 
ken des Trefflichen zu erhalten, iſt eine heilige 
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Pflicht der Mitlebenden; von dem Grabe edler 
Verſtorbenen geht ein ene an aus fuͤr 
die Nachwelt. f 


| Körner ſagt: „Voͤllige Widerherſelung i 
ſeiner Geſundheit war fuͤr Schiller nicht zu er⸗ 
95 warten; aber die Kraft ſeines Geiſtes, der ſich 5 
vom Druck aͤußerer Verhaͤltniſſe frei fuͤhlte, 
fiegte über die Schwäche des Koͤrpers. Klei⸗ 


nere Uebel vergaß er, wenn ihn eine ergreifende 


Arbeit, oder ein ernſtes Studium beſchaͤftigte; 
und von heftigen Anfaͤllen blieb er oft Jahre 
lang befreit. Er hatte noch ſchoͤne Tage zu er⸗ 


leben, genoß ſie mit heitrer Seele, und von u 


dieſer Stimmung erntete feine Nation die . 
Fruͤchte in ſeinen trefflichen Werken.“ 


Der Plan zum Wallenſtein ſtand Schillern 


immer vor der Seele und in ſeinen heitern 


Stimmungen befchäftigte er fih damit. Als 
er ſchon im Jahre 1792 zur Ausführung kom⸗ 
men ſollte, ſchrieb er daruͤber Folgendes an 
‚Körner; 

| „Eis 
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„Eigentlich iſt es doch nur die Kunſt ſelbſt, 
wo ich meine Kraͤfte fuͤhle; in der Theorie muß 
ich mich immer mit Principien plagen; da bin 
ich bloß Dilettant. Aber um der Ausuͤbung 
ſelbſt willen philoſophire ich gern uͤber die Theo⸗ 
rie. Die Kritik muß mir jetzt ſelbſt den Scha⸗ 
den erſetzen, den ſie mir zugefuͤgt hat. Und 
geſchadet hat ſie mir in der That; denn die 
Kuͤhnheit, die lebendige Gluth, die ich hatte, 
ehe mir noch eine Regel bekannt war, vermiſſe 
ich ſchon ſeit mehreren Jahren. Ich ſehe 
mich jetzt erſchaffen und bilden, ich beob⸗ 
achte das Spiel der Begeiſterung, und meine 
Einbildungskraft betraͤgt ſich mit mindrer Frei⸗ 
heit, ſeitdem ſie ſich nicht mehr ohne Zeugen 
weiß. Bin ich aber erſt ſo weit, daß mir 
Kunſtmaͤßigkeit zur Natur wird, wie 
einem wohlgeſitteten Menſchen die Erziehung, 
fo erhaͤlt auch die Phantaſie ihre vorige Frei⸗ 
heit wieder zuruͤck, und ſetzt ſich keine andern 
als freiwillige Schranken.“ 

Durch die Zeitungen erfuhr Schiller, daß 

Schillers Leben. II. Th. | 7 
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man FAN wie mehreren andern deutſchen Ge: 
lehrten, ein franzoͤſiſches Buͤrgerdiplom zuge⸗ 
ſendet, das von drei Mitgliedern des National⸗ 
convents unterſchrieben war, nach einigen Jah⸗ 
ren erhielt er es durch Compe. Schon ſeit ge⸗ 
raumer Zeit hatte die Revolution ſich mit Un⸗ 
gerechtigkeit und Blut befleckt, und viele edle 
Franzoſen ſelbſt, die den Sieg der Freiheit auf 
der Bahn des Rechts und durch erhoͤhte rein 
menſchliche Geſinnung zu erringen gehofft, ent⸗ 
flohen, um dem Blutgeruͤſte zu entgehen, in 
das Ausland. Als das Schickſal Ludwigs XVI 
entſchieden werden ſollte, ſchrieb Schiller (im 
December 1792) Folgendes an ſeinen Freund 
Koͤrner: b 

„Weißt du mir Niemand, der gut ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzte, wenn ich etwa in den 
Fall kaͤme, ihn zu brauchen? Kaum kann ich 
der Verſuchung widerſtehen, mich in die 
Streitſache wegen des Koͤnigs einzumiſchen, 
und ein Memoire daruͤber zu ſchreiben. Mir 
ſcheint dieſe Unternehmung wichtig genug, um 
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die Feder eines Vernuͤnftigen zu beſchaͤftigen, | 
und ein deutſcher Schriftfteller, der ſich mit 
Freiheit und Beredsamkeit uͤber dieſe Streit⸗ 
frage erklärt, dürfte wahrſcheinlich auf dieſe 
richtungsloſen Koͤpfe einen Eindruck machen. 
Wenn ein Einziger aus einer ganzen Nation 
ein oͤffentliches Urtheil ſagt, ſo iſt man wenig⸗ 
ſtens auf den erſten Eindruck geneigt, ihn als 
Wortfuͤhrer feiner Claſſe, wo nicht feiner Na⸗ 
tion, anzuſehen : und ich glaube, daß die 
Franzoſen gerade in dieſer Sache gegen frem⸗ 
des Urtheil nicht ganz unempfindlich ſind. Au⸗ 
ßerdem iſt gerade dieſer Stoff ſehr geſchickt 
dazu, eine ſolche Vertheidigung der guten Sache 
zuzulaſſen, die einem Mißbrauch ausgeſetzt iſt. 
Der Schriftſteller, der für die Sache des Kö- 
nigs oͤffentlich ſtreitet, darf bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſchon einige wichtige Wahrheiten mehr ſa— 
gen, als ein Anderer, und hat auch ſchon etwas 
mehr Credit. Vielleicht raͤthſt du mir an, zu 
ſchweigen; aber ich glaube, daß man bei ſol⸗ 
chen Anlaͤſſen nicht indolent und unthaͤtig blei⸗ 
. 7 * 
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ben darf. Hätte jeder freigeſinnte Kopf ge⸗ 
ſchwiegen, ſo waͤre nie ein Schritt zu unſerer 
Verbeſſerung geſchehen. Es gibt Zeiten, wo 
man öffentlich ſprechen muß, well Empfaͤng⸗ 
| lichkeit dafür da ift, und eine ſolche Zeit ſcheint 
mir die jetzige zu ſeyn.“ ; 
Ehe dieſer Gedanke zur Ausführung kom⸗ 
men konnte, war das Urtheil des unglücklichen 
Königs ſchon gefällt. ; 

Das Studium von Kants Kritik der Ur⸗ 
theilskraft führte Schillern in immer weitere 
philoſophiſche Unterſuchungen, deren Reſultate 
er in der Abhandlung über Anmuth und 
Wuͤrde, in verſchiedenen Aufſaͤtzen der Thalia, 
und hauptſaͤchlich ſpaͤter in den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Briefen über die aͤſthetiſche Er⸗ 
ziehung des Menſchen bekannt machte 
Die Schrift „Anmuth und Wuͤrde“ dedieirte er 
in der erſten Ausgabe unſerm Freunde Dalberg 
mit einer Zeile aus Milton: „Was du hier 
fieheft,, edler Geiſt, das biſt du ſelbſt.“ Ger 
wiß ein Muſter einer feinfinnigen Dedication. 
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In der Mitte des N, 1793 ſchrieb 
Schiller an Koͤrnee: 

„Die Liebe zum Vaterlande ft ſehr kecheft 
in mir geworden.“ Das Verlangen, daſſelbe 
nach ſo langer Zeit wiederzuſehn, ward leben⸗ 
diger; und im Auguſt unternahm er mit ſeiner 
Gattin die Reiſe nach Schwaben. Er ver⸗ 
weilte zuerſt in der damaligen Reichsſtadt Heil⸗ 
bronn, wo er die freundlichſte Aufnahme und 
in dem Umgange mit einigen geiſtvollen Maͤn⸗ 
nern die angenehmſte Unterhaltung fand. Das 
kleine Gemeinweſen, in der lachendſten, reichen 
Gegend, wo Ordnung, Fleiß und Wohlhaben⸗ 
heit die Buͤrger begluͤckte, erfreute Schillern 
ſehr, und das Wiederſehen der Eltern, Schwe— 
ſtern und Jugendfreunde, nach ſo langer Tren⸗ 
nung, labte ſein Herz. | 

Von Heilbronn aus ſchrieb er dem Herzoge 


von Wuͤrtemberg im Sinn des dankbaren ehe⸗ 


maligen Zoͤglings, den » drige Verhaͤltniſſe 
von ſeinem Vaterlande entfernt. Er erhielt 
zwar keine Antwort; aber durch ſeine Freunde 
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die Nachricht „ der Herzog habe oͤffentlich ge⸗ 
aͤußert: „Schiller werde nach Stuttgart kom⸗ 
men, und von ihm ignorirt werden.“ 

Seit dem Fruͤhling 1793 lebte ich in 
Schwaben, mehrentheils auf dem reizenden 
Landgute der Frau von Senkenberg, Gaisburg, 
wo ich das Cannſtadter Bad gebrauchte, deſſen 
gelinde Wirkung die Aerzte fuͤr mein Nerven⸗ 
uͤbel ſehr zutraͤglich fanden. Meine Krankheit 
hatte in den letzten Jahren ſo zugenommen, 
eine ſolche Verſtimmung erzeugt, daß ich's bil⸗ 
lig fand, einem von vielen Seiten achtungs⸗ 
wuͤrdigen Manne durch eine Trennung ſeine 
Freiheit wieder zu geben. Ich wollte in die⸗ 
ſem Zeitpuncte allein ſtehen und handeln und 
keinen meiner Freunde in die Unannehmlichkei⸗ 
ten verflechten, die bei der Aufloͤſung eines 
ſolchen Verhaͤltniſſes nicht ausbleiben. Ein 
einſames, ſtilles Leben war mein innigſtes 
duͤrfniß. | 
Im September be h ich Schillers in 
Heilbronn, da meine Schweſter ihrer Nieder⸗ 


„ 


kunft entgegen ſah. Die vaterlaͤndiſche Luft, 
Jugenderinnerungen und die Naͤhe der Seinen 
hielten Schiller in ſehr milder Stimmung. 

Ich erinnere mich ſehr merkwuͤrdiger Ge⸗ 
ſpraͤche, die Schiller in Heilbronn mit dem be⸗ 
ruͤhmten Arzte Gmelin uͤber thieriſchen Magne⸗ 
tismus fuͤhrte. Dieſe wichtige Entdeckung 
unſrer Zeit zog ihn ſehr an; doch fand er ſeinen 
eignen Krankheitszuſtand fuͤr Verſuche dieſer 
Heilmethode nicht geeignet. 

Da von dem Herzoge ven Wuͤrtemberg 
keine Feindſeligkeit zu befuͤrchten war, zog 
Schiller nach Ludwigsburg, wo er den Seinen 
naͤher war; denn ſein Vater lebte als Major 
auf der Solitude, und hatte die Oberaufſicht 
uͤber die fuͤrſtlichen Gaͤrten und Pflanzſchulen. 
Vorzuͤglich zog ihn dahin ſein teezeſtet Jugend⸗ 
freund von Hoven, in deſſen geiſtreichem Um⸗ 
gange und einſichtiger aͤrztlichen Pflege er fuͤr 
ſich und die Seinen die groͤßte Beruhigung, 
wie die angenehmſte Unterhaltung zu finden 
hoffte. Er fand beides im reichen Maße. Hr. 
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von Hoven und feine liebenswuͤrdige Frau tha⸗ 


ten Alles, um den Ludwigsburger Aufenthalt 
angenehm zu machen. Hoͤren wir ihn ſelbſt 
in ſeinen Erinnerungen aus dieſer Zeit. 


„Von unſern Empfindungen beim Wieder⸗ 


ſehen ſage ich nichts; ich ſage nur, wie ich 
Schillern nach einer Trennung von zehn Jah⸗ 
ren wieder gefunden habe. Ich fand einen ganz 
andern Mann an ihm. Sein jugendliches 
Feuer war gemildert; er hatte weit mehr An⸗ 
ſtand in ſeinem Betragen; an die Stelle ſei⸗ 
ner vormaligen Nachlaͤſſigkeit im Anzuge war 
eine anſtaͤndige Eleganz getreten, und ſeine ha⸗ 


gere Geſtalt, ſein blaſſes kraͤnkliches Anſehen 


vollendete das Intereſſante ſeines Anblicks bei 
mir und Allen, die ihn früher näher gekannt 
hatten. Leider war der Genuß ſeines Umgangs 


haͤufig, faſt taglich, durch feine Krankheitsan⸗ 
fälle geſtoͤrt; aber in den Stunden des Beſſer⸗ 


befindens — in welcher Fuͤlle ergoß ſich da der 
Reichthum ſeines Geiſtes! wie liebevoll zeigte 
ſich ſein weiches, theilnehmendes Herz! wie 
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ſichtbar drückte ſich in allen feinen Reden und 
Handlungen fein edler Charakter aus! wie 
anftändig war jetzt feine ſonſt etwas ausgelaſſene 
Jovialitaͤt! wie wuͤrdig waren ſelbſt ſeine 


Scherze! Kurz, er war ein vollendeter Mann 


geworden.“ 

Da er ſelten ganz frei von ſeinen Anfällen 
war, ſo konnte er nur wenig arbeiten; indeß 
ſchrieb er doch faſt taͤglich, meiſtens in der 
Nacht, einige Stunden an ſeinem Wallenſtein, 
der damals ſeine Hauptbeſchaͤftigung war. Die 
Stunden, wo er ſich dazu weniger aufgelegt 


fühlte, widmete er feinen Briefen an den 


Herzog von Auguſtenburg uͤber die aͤſthetiſche 
Erziehung des Menſchen. Vom Wallenſtein, 
von dem er mir verſchiedene eben fertig ges 


wordene Scenen zu leſen gab, bemerke ich, daß 
er anfangs in Proſa geſchrieben war. Ich 
‚äußerte, daß ich ihn lieber, wie den Don 
Carlos, in Jamben geſchrieben ſaͤhe, und ich 


weiß nicht, ob dieſe Aeußerung dazu beige⸗ 
tragen hat, daß er in Jamben erſchienen iſt. 
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5 Gedichte hat er, während er in Ludwigsburg 
war, nicht gemacht; nur die Götter Griechen⸗ 
lands hat er in dieſer Zeit abgeaͤndert; aber ſo 
wie er mir damals dieſes Gedicht vorgeleſen, 
hat er es nicht drucken laſſen. Von ſeinen 
Raͤubern und andern fruͤhern Stuͤcken ſprach er 
nicht gern; ja es ſchien mir oft, als wuͤnſche 
er ſie ungedruckt. Von Goethens Iphigenia 
aͤußerte er einſt auf einem Spaziergange, daß 
dieß das einzige deutſche dramatiſche Product 
ſey, das er beneide, weil er fuͤhle, daß er kein 
aͤhnliches machen koͤnne. Von Voß war er 
ein großer Verehrer. Die Ueberſetzung des 
Homer machte ihm große Freude; beinah alle 
Abende las er daraus vor, und pries wechſel⸗ 
ſeitig das Original und die Ueberſetzung. Von 
Gerſtenberg bedauerte er, daß er ſo fruͤh zu 
dichten aufgehoͤrt habe. Die Bekanntſchaft 
Matthiſſons, der eben nach Ludwigsburg kam, 
freute ihn; wie er die Zartheit n Gedichte 
ſchaͤtzte, iſt bekannt. N 
Waͤhrend Schillers Aufenthalt im Vater⸗ 
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lande erfolgte der Tod des Herzigs Carl von 
Wuͤrtemberg. Dankbarkeit gegen feinen Er⸗ 
zieher, Erinnerung des Wohlwo llens, fo er 
feiner fruͤheſten Jugend bezeigt, ergriffen fein 
Gemuͤth und verdraͤngten die duͤſtern Bilder der 
Folgezeit. „Ich ſah Schiller,“ ſagt von 
Hoven, „bei der Nachricht, daß der Herzog 
krank und ſeine Krankheit eine zum Tode 
ſey, ſehr bewegt, und die Nachricht von dem 
wirklich erfolgten Tode erfuͤllte ihn mit einer 
Trauer, als haͤtte er den Tod eines Freundes 
vernommen.“ | 
Sein Vater, dem natuͤrlich an der Gunft 
des neuen Regenten viel gelegen war, konnte 
ihn nicht dazu vermögen dieſem zum Regierungs⸗ 
antritt ein Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben zu fenden, 
obgleich man ſich von Ludwig Eugen, einem 
Fuͤrſten von der größten Herzensguͤte, und 
wegen des Eifers, mit welchem er ſich als 
Agnat bei jeder Gelegenheit der Landesverfaſſung 
gegen die Anmaßungen feines Bruders ange- 
nommen hatte, das goldne Zeitalter für Wuͤr⸗ 
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temberg verſprach. Schiller wollte wahrſchein⸗ 
lich, wegen ſe ines fruͤhern Verhaͤltniſſes zu dem 
verſtorbenenͥ Herzoge auch den geringſten Schein 
meiden, als freue er ſich ſeines Todes. Hier, 
wie in mehr eren Faͤllen, zeigte ſich, daß er 
ſein Zartgefuͤlhl immer vor Allem, was aͤußern 
Vortheil brimgen konnte, vorherrſchen ließ. 
„Nie ve rgeffe ich,“ ſagte von Hoven fer⸗ 


ner, „was er mir einſt auf einem Spaziergange, 


wo wir auf das fuͤrſtliche Begraͤbniß hinſehen 
konnten, uͤbeee den hingeſchiedenen Herzog ſagte: 
„„Da ruht er alſo (dieß waren ſeine eignen 


Worte), dieſer raſtlos thaͤtig geweſene Mann! 


Er hatte große Fehler als Regent, groͤßere als 
Menſch; aber die erſten wurden von ſeinen 
großen Eigenſchaften uͤbertragen, und das An⸗ 


denken an die letzteren muß mit dem Todten be⸗ 
graben werden. Darum ſage ich dir, wenn 


du, da er nun dort liegt, jetzt noch Jemand 


nachtheilig von ihm ſprechen hoͤrſt, traue dieſem 
Menſchen nicht; er iſt kein guter, wenigſtens 


kein edler Menſch!““ Von dem franzoͤſiſchen RR 
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g Freiheitsweſen, welches auch in Wuͤrtemberg 
damals einigen Anhang hatte, war Schiller 
kein Freund. Die ſchoͤnen Ausſichten in eine 
gluͤckliche Zukunft ſchienen ihm zweifelhaft. Er 
hielt die franzoͤſiſche Revolution fuͤr eine Wir⸗ 


kung der Leidenſchaften, nicht fuͤr ein Werk der 


Weisheit, die allein wahre Freiheit zur Folge 
haben kann. Er gab zwar zu, daß viele 
wichtige Ideen, die ſich zuvor nur in Buͤchern 
und in den Koͤpfen aufgeklaͤrter Menſchen be⸗ 


% fanden, zur oͤffentlichen Sprache gekommen 


ſeyen; aber „die eigentlichen Principien,“ fagte 


er, „die einer wahrhaft gluͤcklichen buͤrgerlichen 


Verfaſſung zum Grunde gelegt werden muͤſſen, 
ſind noch nicht ſo gemein unter den Menſchen; 


ſie ſind (indem er auf Kants Kritik der Ver⸗ 


nunft, die eben auf dem Tiſche lag, hinwies) 
noch nirgends anders als hier. Die franzoͤſiſche 
Republik wird eben ſo ſchnell aufhoͤren, als ſie 
entſtanden iſt; die republicaniſche Verfaſſung 
wird in einen Zuſtand der Anarchie uͤbergehen, 
und fruͤher oder ſpaͤter wird ein geiſtvoller, 


— 
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kraͤftiger Mann erſcheinen, er mag kommen, 
woher er will, der ſich nicht nur zum Herrn 
von Frank reich, ſondern auch vielleicht von 
einem großen Theile Europa's machen wird.“ 
Wie p rophetiſch zeigte ſich Schillers Genius 
in dieſen Worten, zehn Jahre vor Napoleons 
Kalſerkrt mung geſprochen! 47 0 
Troͤlſtend und huͤlfreich war uns der treue 
ade von Hoven in den aͤngſtlichen Tagen 
der Niederkunft meiner Schweſter. „Sie war 
ſchwer und dauerte lange,“ ſagt er; „Schiller 
zweifelte in manchen Momenten an einem gluͤck⸗ 
lichen Arisgange; er ſuchte feine Beſorgniſſe zu 
verbergen, aber ſeine Angſt blickte ſichtbar aus 
ſeinem ganzen Betragen hervor. Um ſo groͤßer 
war fein: Freude nach der endlich gluͤcklich erfolg⸗ 
ten Entb indung; es war die Freude des gefuͤhl⸗ 
vollen, edlen Mannes uͤber die Rettung einer 
zärtlich geliebten Frau, und das Entzuͤcken des 
Vaters uͤber ſeinen erſtgebornen Sohn.“ N 
In dieſer Zeit entſtand auch die Bekannt: 
ſchaft mit Herrn v. Cotta, die zu einem dauern⸗ 


u 


den Freundſchafts = und Geſchaͤftsverhaͤltniß 
fuͤhrte. Hr. v. Cotta zeigte ſich großſinnig fuͤr 
die deutſche Literatur. Schiller ſchaͤtzte ſeinen 
tiefen Verſtand, ſeine Umſicht in allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen, ſeine außerordentliche Thätigkeit, und 
vertraute ſeinem edlen Charakter. 
| Der Plan zu den Horen wurde gemacht, 
zu deſſen Ausfuͤhrung die erſten Geiſter der Na⸗ 
tion eingeladen werden ſollten, und Herrn 
v. Cotta's Anerbietungen uͤbertrafen Alles, was 
bis jetzt fuͤr deutſche Schriftſteller geſchehen war. 
Schiller entwarf auch den Plan zu einer deut⸗ 
ſchen Zeitung, die ihm ein wahres Beduͤrfniß 
der Nation duͤnkte. Hoͤhere philoſophiſche An⸗ 
ſicht der Begebenheiten, reines, freies, voͤllig 
parteiloſes Urtheil, Maß und Anſtand in den 
Aeußerungen, Klarheit der Sprache, Schön: 
heit des Styls ſollten dieſe Blätter vor Allem, 
was man bis jetzt in der Art kannte, aus⸗ j 
zeichnen. Schiller ſelbſt wollte an der Re⸗ 
daction Antheil nehmen; eine ſolche Zeitung 
erſchien ihm als ein maͤchtiges Organ zur Aus⸗ 
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bildung des Staats- und des bürgerlichen Les 
bens, und daher hoͤchſt wichtig, zumal in jener 5 
ſich neugeſtaltenden Zeit. Es iſt nicht zu 
zweifeln, daß die Ausfuͤhrung dieſes Planes 
eine Quelle reichen Gewinnes fuͤr ihn wuͤrde 
geworden ſeyn; und als Vater fuͤhlte er ſich 
doppelt verpflichtet, auch hierauf große Ruͤckſi cht 
zu nehmen. Aber in Kurzem gewann die Poeſie 


wieder die Oberhand in ihm. Ein beſtimmtes 


Geſchaͤft das ihn dieſer entfremden mußte, 
duͤnkte ihm gegen ſeine Natur; und Herr 
v. Cotta führte den Plan in der Allgemeinen 
Zeitung, die ſich immer vor allen andern Blaͤt⸗ 
ern der Art ausgezeichnet hat, ohne Schiller 
8 aus, aber ſtets bewies er bei dem gluͤcklichen 
Fortgang des Unternehmens dem erſten Stifter 
deſſelben die reinſte Anerkennung. 
Schiller beſuchte waͤhrend ſeines Aufenthalts 
in Schwaben auch ſeinen treuen Freund und jr 
ehemaligen Lehrer Abel in Tübingen. Dieſer 
wie ſeine Freunde in Stuttgart wuͤnſchten 
nichts mehr, als ihm im Vaterlande eine wuͤrdige 
Lauf⸗ 


wer 


* 


5 euftohn eroͤffnet zu ſehen. Die ſchoͤne Na⸗ 
tur, der milde Himmel Schwabens und vor 
Allem die warmen Herzen ſeiner Freunde zogen 
ihn ſehr an. Alle Umſtaͤnde lagen guͤnſtig, 
und die entſchiednen Antraͤge, die in der Folge 
gemacht wurden, zeigten, wie ernſtlich ſeine 
Freunde gewirkt hatten, ihn ſeinem Vaterlande 
wiederzugeben. Die große Anhaͤnglichkeit mei⸗ 
ner Schweſter an ihre Familie und Freunde, 
ihre Vorliebe fuͤr die Weimariſchen Verhaͤltniſſe, 
und den geſelligen Ton in Sachſen waren ein 
großes Motiv, Schillern in Jena feſt zu halten, 
denn immer nahm er die zarteſte Ruͤckſicht ef 
ihre Zufriedenheit. | 

Bei einem längeren RER Schilers 
in Stuttgart modellirte Dannecker Schillers 
Buͤſte, und der Umgang mit dieſem ihm fo 
werthen genialen Jugendfreunde erweckte in 


ihm ein großes Intereſſe für die bildende Kunſt; 


er zaͤhlte die Stunden, die er mit Dannecker 
zubrachte, unter die genußreichſten des Stutt⸗ 
garter Aufenthaltes. Ich gedenke immer mit 
Schillers Leben. II. Th. ’ 8 


N 
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Ruͤhrung des Augenblicks, wo Dannecker, als 
er die letzte Hand an die Buͤſte gelegt, zu mir 
ins Nebenzimmer trat; Thraͤnen ſtanden in 
ſeinen Augen, und er ſagte: „Ach, es iſt doch 
nicht ganz, was ich gewollt habe!“ Wie ſpricht 
ſich das Gefuͤhl des aͤchten Genius, der immer 
ein hoͤheres Ideal auch ſeiner vollkommenſten 
Werke in ſich traͤgt, ſo ſchoͤn in dieſen Worten 
aus! Dannecker führte fein Modell in Marmor 
aus. In Hinſicht auf treue, geiſtige Aehn⸗ 
lichkeit und zarte Ausfuͤhrung iſt dieſe Buͤſte, 
die ſich jetzt auf der großherzoglichen Biblio⸗ 
thek zu Weimar. befindet, ein wahres Kunſt⸗ 
werk, den beſten dieſer Art an die Seite zu 
ſetzen. 


Dritter Abſchnitt. 


el nach Jena. Die Horen. Ver⸗ 
bindung mit Goethe. 


Schiller kehrte nach Jena zuruͤck, voll von 
dem entworfenen und nun reif gewordenen 
Plane, die vorzuͤglichſten Schriftſteller Deutſch⸗ 
lands zu einer Zeitſchrift zu vereinigen, die 
Alles uͤbertreffen ſollte, was jemals von 
dieſer Gattung exiſtirt hatte. Ein unter⸗ 
nehmender Verleger war dazu gefunden, und 
die Herausgabe der Horen wurde beſchloſſen. 
Die Thalia war mit dem Jahrgange 1793 ge⸗ 
endigt worden. Fuͤr die neue Zeitſchrift eroͤff⸗ 
neten ſich ſehr guͤnſtige Ausſichten, und auf die 
Einladungen zur Theilnahme erfolgten von al- 
len Seiten vielverſprechende Antworten. 

8 * 
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Als Schiller wieder in Jena eintraf, hatte 
es an Reiz fuͤr ihn gewonnen, da Wilhelm von 


Humboldt mit feiner Frau ſich jetzt dort auf⸗ 
bhielten. Im lebendigſten Ideenwechſel, in 


vertrauter Freundſchaft wurde ihm das Leben 


anmuthiger und reich an tauſendfaͤltigen Bluͤ⸗ 
then des Geiſtes. Alle Abende verſtrichen den 


Freunden unter philoſophiſchen und äfthetifchen 


Geeſpraͤchen, die ſich oft bis ſpaͤt in die Nacht | 


hineinzogen. Einen Begriff des vielumfaſſen⸗ 


den Reichthums dieſer Unterhaltungen gibt der 
Briefwechſel, der dieſen Blaͤttern folgen ſoll. 


In dieſe Zeit fällt auch der Anfang des ſchöͤ⸗ 
nen und nachher immer feſter geknuͤpften Bun⸗ 
des zwiſchen Goethe und Schiller, der beiden 
den Werth des Lebens erhöhte, Auf die Ein⸗ 
ladung zur Theilnahme an den Horen beſuchte 


Goethe Schillern in Jena, und in einem Ge⸗ 


fpräche entſtand die Annäherung, die wir fo 
lange gewuͤnſcht hatten. Es war eine merk⸗ 
würdige Stunde, uͤber die ein guͤnſtiges Ge⸗ 


ſchick den reichſten Segen ausſchuͤttete. Aus 
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dem vertrauten freundſchaftlichen Verkehr ſol⸗ 
cher Geiſter mußten die edelſten Früchte hervor⸗ 
keimen. Keine Nation, keine Periode der 
Literatur bietet uns einen ſo ſchoͤnen, aus aͤch⸗ 
ter, reiner Begeiſterung fuͤr Wahrheit und 


Schönheit entſprungenen Verein, ein fo inni⸗ 
ges, neidloſes Zuſammenſtreben nach dem hoch- 


ſten Ziele dar; und auch als Muſter des deut⸗ 
ſchen Nationalſinns, der das Große und We⸗ 
ſentliche rein zu ergreifen und ſich aller kleinli⸗ 
chen Beziehungen zu entſchlagen vermag, kann 
dieſes Verhaͤltniß gelten, dem in einer vieljähri- 
gen Correſpondenz die gediegenſte, ſchoͤnſte Dar⸗ 
ſtellung wurde. - 

Goethens freundlichem und liebenswuͤrdi⸗ 


gem Einfluß auf Schillers Lebensweiſe verdank⸗ 
ten wir es auch, daß dieſer wieder mehr Ver⸗ 


trauen zu ſeiner Geſundheit gewann, und ſich 
regelmaͤßiger dem Schlafe und der gewoͤhnlichen 
Ordnung des Tages uͤberließ. Die Freude an 
der Unterhaltung mit Goethe bewog ihn jetzt 
oͤſter zu einem wohlthaͤtigen Ausfluge nach Wei⸗ 


we 
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mar; und die dndunthize menen Weiſe, 
mit der der Freund den Eigenheiten des krank⸗ 
haften Zuſtandes bald auswich, bald nachgab, 
diente oft, dieſen zu wee oder zu mildern. 


Schiller ſchrieb über das gluͤckliche Ereigniß | 
dieſer nähern Bekanntſchaft im Sommer 1794 
feinem Freunde Körner; 


„Bei meiner Zuruͤckkunft (von einer dama⸗ 
ligen kleinen Reiſe) fand ich einen ſehr herzli⸗ 
chen Brief von Goethe, der mir mit Vertrauen 
entgegen kommt. Wir hatten vor ſechs Wochen 
uͤber Kunſt und Kunſttheorie ein Langes und 
Breites geſprochen, und uns die Hauptideen 
mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verſchiede⸗ 
nen Wegen gekommen waren. Zwiſchen dieſen 
Ideen fand ſich eine unerwartete Uebereinſtim⸗ 
mung, die um ſo intereſſanter war, weil ſie 
wirklich aus der groͤßten Verſchiedenheit der Ge⸗ 
ſichtspunkte hervorging. Ein jeder konnte dem 
andern etwas geben, was ihm fehlte, und et⸗ 
was dafuͤr empfangen. Seit dieſer Zeit haben 


e 


dieſe ausgeſtreuten Ideen bei Goethen Wurzel 
i gefaßt, und er fühle jetzt ein Beduͤrfniß, ſich 
an mich anzuſchließen, und den Weg, den er 
bisher allein und ohne „Aufmunterung betrat, 
mit mir fortzuſetzen. Ich freue mich ſehr auf 
einen fuͤr mich ſo fruchtbaren Ideenwechſel. — 

Ich werde kuͤnftige Woche auf vierzehn 
Tage nach Weimar reiſen, und bei Goethe 
wohnen. Er hat mir ſo ſehr zugeredet, daß 
ich mich nicht weigern konnte, da ich alle moͤg⸗ 
liche Freiheit und Bequemlichkeit bei ihm ſin⸗ 
den ſoll. Unſere nähere Berührung wird für 
uns beide entſcheidende Folgen haben, und ich 
freue mich innig darauf. — f 

Wir haben eine Correſpondenz mit einan⸗ 
der uͤber gemiſchte Materien beſchloſſen, die 
eine Quelle von Aufſaͤtzen fuͤr die Horen wer⸗ 
den ſoll. Auf dieſe Art, meint Goethe, ber 
kame der Fleiß eine beſtimmte Richtung, und 
ohne zu merken, daß man arbeite, bekaͤme man 
Materialien zuſammen. Da wir in wichtigen 
Sachen einſtimmig, und doch fo ganz verſchie— 


dene Individualitaͤten find, fo kann dieſe Cor⸗ 


reſpondenz wirklich intereſſant werden.“ 
5 Mit dem folgenden Jahre 1795, beginnt 
bei Schiller eine neue Periode der poetiſchen 
Fruchtbarkeit. So ſehr ihn auch die neue Zeit⸗ 
ſchrift beſchaͤftigte, ſo entſtanden doch gleich⸗ 
wohl mehrere Gedichte, die theils in die Horen, 


theils in den Muſenalmanach aufgenommen 

wurden, deſſen Herausgabe Schiller unternahm. | 
Das Reich der Schatten, oder das Ideal 
und das Leben, die Elegie, oder der Spa- 
ziergang, und die Ideale waren Producte 


dieſes Jahres. Die Elegie hielt Schiller für 


eines ſeiner gelungenſten Werke. 
„Mir daͤucht,“ ſchrieb er daruͤber, „das 
ſicherſte empiriſche Criterium von der wahren 


poetiſchen Guͤte meines Products dieſes zu ſeyn, 


daß es die Stimmung, worin es gefaͤllt, nicht 
erſt abwartet, ſondern hervorbringt, alſo in 
jeder Gemuͤthslage gefaͤllt. Und dieß iſt mir 
noch mit keinem meiner Stuͤcke begegnet, als 
mit dieſem.“ N | | 


\ 


| Be 
Ueber die Ideale findet ſich folgende 
Akaßerung won ihm: 
„Dieß Gedicht iſt mehr ein Naturlaut, wie 
Herder es nennen wuͤrde, und als eine Stimme 


des Schmerzens, die kunſtlos und vergleichungs⸗ 


weiſe auch formlos iſt, zu betrachten. Es iſt 
zu individuell wahr, um als eigentliche Poeſie 
beurtheilt werden zu koͤnnen; denn das Indivi⸗ 
duum befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, es er⸗ 
leichtert ſich von einer Laſt, anſtatt daß es in 
Geſaͤngen von anderer Art, von einem Leber 
fluſſe getrieben, dem Schoͤpfungsdrange nach⸗ 
gibt. Die Empfindung, aus der es entſprang, 
theilt es auch mit, und auf mehr macht es, 
ſeinem Geſchlechte nach, nicht Anſpruch.“ 
„Das Reich der Schatten,“ ſchreibt 
er ferner, „iſt, mit der Elegie verglichen, bloß 
ein Lehrgedicht. Waͤre der Inhalt ſo poetiſch 
ausgefuͤhrt worden, wie der Inhalt der Elegie, 
ſo waͤre es in gewiſſem Sinne ein Maximum 
geweſen. — Und das will ich verſuchen, fo 
bald ich Muße bekomme. Ich will eine Idylle 
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ſchreiben, wie ich hier eine Elegie ſchrieb. Alle 
meine poetiſchen Kraͤfte ſpannen ſich zu dieſer 
Energie an — das Ideal der Schönheit objectiv 
zu individualiſiren, um daraus eine Idylle in 
meinem Sinne zu bilden. Ich theile naͤm⸗ 
lich das ganze Feld der Poeſie in die naive und 
die ſentimentaliſche. Die naive hat gar keine 
Unterarten (in Ruͤckſicht auf die Empfindungs⸗ 
weiſe naͤmlich), die ſentimentaliſche hat ihrer 
drei: Satyre, Elegie, Idylle. In der ſenti⸗ 
mentaliſchen Dichtkunſt (und aus dieſer heraus 


kann ich nicht) iſt die Idylle das hoͤchſte, aber 


auch das ſchwierigſte Problem. Es wird naͤm⸗ 
lich aufgegeben, ohne Beihuͤlfe des Pathos 
einen hohen, ja den hoͤchſten poetiſchen Effect 
hervorzubringen. Mein Reich der Schatten 
enthaͤlt dazu nur die Regeln; ihre Befolgung 
in einem einzelnen Falle wuͤrde die Idylle, von 
der ich rede, erzeugen. Ich habe ernſtlich im 
Sinne, da ſortzufahren, wo das Reich der 
Schatten aufhoͤrt. Die Vermaͤhlung des Her⸗ 
cules mit der Hebe wuͤrde der Inhalt meiner 
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Idylle ſeyn. Ueber dieſen Stoff hinaus gibt 
es keinen mehr fuͤr den Poeten; denn dieſer 
darf die menſchliche Natur nicht verlaſſen, und 
eben von dieſem Uebertritt des Menſchen in 
den Gott wuͤrde dieſe Idylle handeln. Die 
Hauptfiguren wären zwar ſchon Götter, aber 
durch Hercules kann ich ſie noch an die Menſch⸗ 
heit anknuͤpſen, und eine Bewegung in das 
Gemaͤlde bringen. Gelaͤnge mir dieſes Unter⸗ 
nehmen, fo hoffte ich dadurch mit der ſenti⸗ 
mentaliſchen Poeſie über die naive ſelbſt trium⸗ 
phirt zu haben. e 
Eine ſolche Idylle wuͤrde eigentlich das 
Gegenſtuͤck der hohen Komoͤdie ſeyn, und ſie 
auf einer Seite (in der Form) ganz nahe be⸗ 
ruͤhren, indem ſie auf der andern und im Stoff 
das directe Gegentheil davon wäre. Die Ko⸗ 
moͤdie ſchließt naͤmlich gleichfalls alles Pathos 
aus, aber ihr Stoff iſt die Wirklichkeit: 
der Stoff dieſer Idylle iſt das Ideal. Die 
Komoͤdie iſt dasjenige in der Satyre, was das 
Product quaestionis in der Idylle (dieſe 
\ 
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als ein eignes ſentimentaliſches Geſchlecht be⸗ 
trachtet) ſeyn wuͤrde. Zeigte es ſich, daß eine 
ſolche Behandlung der Idylle unausfuͤhrbar 
waͤre — daß ſich das Ideal nicht individualiſiren 
ließe — ſo wuͤrde die Komoͤdie das hoͤchſte poe⸗ 
tiſche Werk ſeyn, fuͤr welches ich ſie immer ge⸗ 
halten habe, bis ich anfing, an die Wbt 
einer ſolchen Idylle zu glauben. 885 

Denken Sie ſich aber den Genuß in einer 
poetiſchen Darſtellung alles Sterbliche ausge⸗ 
loͤſcht, lauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
Vermoͤgen — keinen Schatten, keine Schranken, 
nichts von dem Allen mehr zu ſehen. — Mir 
ſchwindelt, wenn ich an dieſe Aufgabe, wenn 
ich an die Moͤglichkeit ihrer Aufloͤſung denke. 
Ich verzweifle nicht ganz daran, wenn mein 
Gemuͤth nur erſt ganz frei und von allem Un⸗ 
rath der Wirklichkeit recht rein gewaſchen iſt; 
ich nehme dann meine ganze Kraft und den 
ganzen aͤtheriſchen Theil meiner Natur noch auf 
einmal zuſammen, wenn er auch bei dieſer 
Gelegenheit rein ſollte aufgebraucht werden. 


— 1285 = 
Fragen Sie mich aber nach Nichts. Ich habe 
bloß noch ganz ſchwankende Bilder davon, und 
nur hier und da einzelne Zuͤge. Ein langes 
Studiren und Streben muß mich erſt lehren, 
ob etwas Feſtes, Plaſtiſches daraus werden 
kann.“ f | | | 

Unter den ausgezeichneten Männern, die 
Schiller zur Theilnahme an den Horen einlud, 
war auch Kant. Dieſer antwortete in folgen⸗ 
dem Briefe: N N | 
5 Königsberg, den 50 März, 1795. 

Hochzuverehrender Herr! 

Die Bekanntſchaft und das literaͤriſche Ver⸗ 
kehr mit einem gelehrten und talentvollen Mann 
wie Sie, theuerſter Freund, anzutreten und zu 
cultiviren, kann mir nicht anders als ſehr er⸗ 5 
wünſcht ſeyn. — Ihr im vorigen Sommer 
mitgetheilter Plan zu einer Zeitſchrift iſt mir, 
wie auch nur kuͤrzlich die zwei erſten Monats⸗ 
ſtuͤcke, richtig zu Handen gekommen. — Die 
Briefe uͤber die aͤſthetiſche Menſchenerziehung 
finde ich vortrefflich und werde ſie ſtudiren, um 
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Ihnen meine Gedanken hieruͤber dereinſt mit⸗ 
theilen zu koͤnnen. — Die im zweiten Monats⸗ 
ſtuͤck enthaltene Abhandlung uͤber den Geſchlechts⸗ 
unterſchied in der organiſchen Natur kann ich 
mir, ſo ein guter Kopf mir auch der Verfaſſer 
zu ſeyn ſcheint, doch nicht entraͤthſeln. Ein⸗ 
mal hatte die A. L. Z. ſich uͤber einen Gedanken 
in den Briefen des Herrn Hube aus Thorn 
(die Naturlehre betreffend), von einer aͤhn⸗ 
lichen, durch die ganze Natur gehenden Ver⸗ 
wandtſchaft mit ſcharfem Tadel (als uͤber 
Schwaͤrmerei) aufgehalten. Etwas dergleichen 


laͤuft einem zwar bisweilen durch den Kopf, aber 


man weiß nichts daraus zu machen. So iſt 
mir naͤmlich die Natureinrichtung: daß alle 
Beſamung in beiden organiſchen Reichen zwei 
Geſchlechter bedarf, um ihre Art fortzupflanzen, 
jederzeit als erſtaunlich und wie ein Abgrund 
des Denkens fuͤr die menſchliche Vernunft auf⸗ 
gefallen, weil man doch die Vorſehung hierbei 
nicht, als ob ſie dieſe Ordnung gleichſam ſpie⸗ 
lend, der Abwechslung halber, beliebt habe, 
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annehmen wird, ſondern Urſache hat, zu glauben, 
daß ſie nicht anders moͤglich ſey, welches 
eine Ausſicht ins Unabſehliche eroͤffnet, woraus 
man aber ſchlechterdings nichts machen kann, 
jo wenig wie aus dem, was Miltons Engel 
dem Adam von der Schöpfung erzählt: „Maͤnn⸗ 
liches Licht entfernter Sonnen vermiſcht ſich 
mit weiblichem zu unbekannten End⸗ 
zwecken.“ — Ich beſorge, daß es Ihrer 
M. S. Abbruch thun duͤrfte, daß die Verfaſſer 
darin ihre Namen nicht unterzeichnen, und ſich 
dadurch fuͤr ihre gewagten Meinungen verant⸗ 
wortlich machen; denn dieſer Umſtand intereſſirt 
das leſende Publicum gar ſehr. 

Fuͤr dieß Geſchenk ſage ich alſo meinen er⸗ 
gebenſten Dank; was aber meinen geringen 
Beitrag zu dieſem Ihrem Geſchenk fürs Pu: 
blicum betrifft, ſo muß ich mir einen etwas 
langen Aufſchub erbitten, weil, da Staats⸗ 
und Religionsmaterien jetzt einer gewiſſen 
Handelsſperre unterworfen ſind, es aber außer 
dieſen kaum noch, wenigſtens in dieſem Zeit⸗ 
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punct, andere, die große Leſewelt intereſſirende 
Artikel gibt, man dieſen Wetterwechſel noch 
eine Zeit lang beobachten muß, um ſich kaäglch 
in die Zeit zu ſchicken. 

Herrn Profeſſor Fichte bitte ich ergebenſt 
meinen Gruß und meinen Dank fuͤr die ver⸗ 
ſchiedenen mir zugeſchickten Werke von ſeiner 
Hand abzuſtatten. Ich wuͤrde dieſes ſelbſt ge⸗ 
than haben, wenn mich nicht, bei der Mannich⸗ 
faltigkeit der noch auf mir liegenden Arbeiten, 
die Ungemaͤchlichkeit des Altwerdens drückte, 
welche denn doch nichts mehr als meinen Auf⸗ 
ſchub rechtfertigen ſoll. — Den Herren Schutz 
und Hufeland bitte gleichfalls gelegentlich n meine 

| Empfehlung zu machen. 

Und nun, theuerfter Mann! wünsche ich 
Ihren Talenten und guten Abſichten angemeſſene 
Kraͤfte, Geſundheit und Lebensdauer, die Freund: 
ſchaft mit eingerechnet, mit der Sie den be⸗ 
ehren wollen, der jederzeit mit vollkommener 
NND. iſt Ihr ergebenſter treuer Diener 

J. Kant. 


Auch 
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Auch durch den Muſenalmanach, den 
Schiller im Jahre 1795 herausgab, erblühte 
ein reges Leben in der Poeſie. Viel Bedeuten⸗ 
des entſtand, und freute ſich unter dieſer Ae⸗ 
gide feiner Erſcheinung. Es war merkwuͤrdig 
und gewaͤhrte oft eine heitere Unterhaltung, 
Talente und Stimmungen aus allen Ecken 
Deutſchlands in den eingeſendeten Producten / 
fennen zu lernen. 

Herders Antheil an den Sue und Alma⸗ 
nachen und deſſen offnes freundſchaftliches Ver⸗ 
haͤltniß zu Schiller ſtellen folgende Briefe, die 
wir aus mehrern andern waͤhlten, dar, jede 
Mittheilung dieſes edlen Geiſtes iſt der 1585 
bewahrung werth. 

„Die Mittheilung Ihrer Gedichte wird mich 
ſehr erfreuen; wie ich denn auch auf Ihr 
Urtheil über die Stanzen begierig bin, es falle 
aus, wie es wolle. Sie koͤnnen dieſe Gattung 
nicht mehr lieben, als ich ſie in Italien geliebt 
habe. Nichts als Sonnetti und ottave rime 


klangen in meinem Ohr; reine, ER 
Schillers Leben. II. Th. 9 5 


5 


maͤßige Stanzen werden uns aber im Deut⸗ 


ſchen ſehr ſchwer, und mich düͤnkt, ſie muͤſſen 


regelmäßig ſeyn; ſonſt geht der Zweck der 
Stanze, die wie eine Glocke forttoͤnen ſoll, 


verloren. MI 1 Y: 
| Leben Sie aufs ſchoͤnſte Wahn Mein 
Homer kommt bald zu Ihnen. Vale cum tua. 
Den 12 Auguſt. 


Aber was trauen Sie mir uͤber den Reim 
zu? Ich ein Feind deſſelben? Ich haͤtte An⸗ 


griffe auf ihn gethan? Da ich mir einbilde, 


nicht etwa nur Arioſt und alle italieniſchen 


Dichter (Reimer), ſondern auch jede Gattung 
Reimgedichte mit einer Liebe genannt und 


charakteriſirt zu haben, in der mich Niemand 


übertreffen ſollte. Bis in die Moͤnchspoeſie 


geht dieſe meine Liebe zum Reim, dem ich 


nachlaufe, der mir oft Tage lang nicht aus dem 
Ohr kommt! — Mein Thema gab mir nur 
auf, dem Unterſchiede der alten und neuen 


7 
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Poeſie in feinen Quellen nachzuforſchen; und 
da ſuchte ich infonderheit einige Quellen ſchaͤrfer 
zu bezeichnen, als man, ſchlendernd durch die 
Geſchichte, gewoͤhnlich thut. In den 6. Th. 
der zerſtreuten Blaͤtter ſollen „Jugendreime“ 
nach Herzensluſt kommen, in mehreren Gat⸗ 
tungen und Arten: Proben, wie artig ich 
einſt gereimt habe. — Alſo kuͤndigen Sie mir 
keinen Krieg an. — Ihre Reime zumal! 
Bei Ihnen ſpinnen ſich wie Seiden: und Gold 
faͤden Reim und Gedanken, wie eben dieſe 
| Klage der Ceres zeiget. 

Fuͤr Ihre Gedichte ſage ich Ihnen den ver⸗ 
bindlichſten Dank. Sie haben mich mit ihnen 
nicht nur uͤberraſcht, ſondern mit Freude und 
Gedanken recht uͤberſtroͤmt. Ihre Muſe ar⸗ 
beitet ſo gluͤcklich, daß man zuweilen erſchrickt, 
ſo tiefe, hohe und wiederum ſo zarte Gedanken 
und Empfindungen dergeſtalt tief und wunder⸗ 
bar⸗ glücklich der Sprache eingegraben zu jehen. 
: Oft kommen ſie wie ein gewaffnetes Kriegsheer; 
zu andrer Zeit ſchweben ſie wie Genien voruͤber. 

9 * 
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In der Würde der Fraten iſt Einige 
ſchoͤn geändert. Der Abend iſt ſehr ſchoͤn. 
Unter den Epigrammen ſind Columbus, die 
Dichter der alten und neuen Welt, 
Archimed, Carthago, das Kind, der 
beſte Staat, Ausgang, aus dem Leben, 
der Metaphyſiker, Proſelytenmacher, 
Kaufmann, Ritter, Schuͤler, jedes in 
ſeiner Art, vortrefflich; um den Odyſſeus 
habe ich Sie der Simplicitaͤt wegen beneidet. 
i Auch die Stanzen ſind ſchoͤn. se Ueber einige 

Epigramme erlauben . mir eine kleine An⸗ 
merkung. ö 0 

Im Dichter der alten und neuen 
Welt ſind die zwei letzten Verſe etwas zu kuͤnſt⸗ 
lich verſchraͤnkt. Koͤnnten ſie nicht etwas na⸗ 
tuͤrlicher daſtehen, zumal da eine Parentheſe 5 
vorangeht? Der Gedanke iſt leider al Maße: 
und treffend. 5 83 

Bei Archimed ſcandiren Sie Sprotte, 5 
welches durchaus nicht angeht. Syrakus (+ 3 
heißt's, und das us s iſt doppelt lang, aht 
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bloß des grtechſchen Diphthongs und der ent⸗ 
ſchiedenen Ausſprache, ſondern ſelbſt des ab⸗ 
gefchnittenen Syracusae wegen; daher ich 
beim erſten Vers anfangs wirklich glaubte, daß 
ein Fuß zu viel ſey. Das Epigramm hoͤrt vor 
den zwei letzten Verſen auf; und das letzte Bild 
oder Gleichniß koͤmmt unerwartet und gleichſam 
zu viel, inſonderheit da das doppelſinnige 
Fr uch te zu einem ganz fremden Bilde 
führt. — 
In Schoͤn und Erhaben ſcheint mir 
die Darſtellung den vortrefflichen Sinn nicht 
zu erſchoͤpfen. Steht der erhabene Genius 
nur am Grabe, uns hinuͤber zu tragen, ſo 
gehet er dem ſchoͤnen nicht waͤhrend des Lebens 
huͤlfreich zun Seite. Und wir bedürfen fein 
im Leben vielleicht mehr als zuletzt. Sie 
werden die Idee viel ſchoͤner, We 
wenden. | 
In Zenith und Nadir ſteht der mathe⸗ 
matiſche Begriff entgegen, der eine eiſerne 
Feſtigteit aͤußerer Beſtimmung mit ſich fuͤhret. 


* 


Wo ich auch ſey, durch die beiden Punkte bin 
ich ans Weltall angeſpießt, wie der Haſe 
am Spieß; da gilt es nicht mehr laufen; da 
kann weder Wille noch That ſich richten oder 
bewegen. Ich werde begraben. 

Die Elegie iſt eine Welt von Scenen, ein 
fortgehendes, geordnetes Gemaͤlde aller Sce⸗ 
nen der Welt und Menſchheit. Wenn ſie ge⸗ 
druckt iſt, ſoll ſie mir eine Landcharte ſeyn, die 
ich an die Wand ſchlage. Der Faden, der 
durchs Labyrinth fuͤhret, iſt zwar ſehr leiſe ge⸗ 
zogen, man kommt indeſſen doch mit ihm durch. 
Die Verſe ſind ſehr gut gearbeitet, und die 
Sprache iſt ungeheuer gluͤcklich. Die wildeſten 
Stellen ſind bis zum Erſchuͤttern wahr, und ſo 
neu geſagt! — Die Vollendung ſolcher Stuͤcke 
muß Ihnen viel Freude bringen. 

Auch fuͤr die neuen Stuͤcke in den Horen 
muß ich Ihnen beſonders noch danken. Der 
philoſophiſche Egoiſt, Weisheit und 
Klugheit, inſonderheit Natur und Schule 
enthalten treffliche Gedanken, und das Bild 


I 
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zu Sais thut mir jetzt ganz Genuͤge. Ue⸗ 
berhaupt, duͤnkt mich, geht mit dieſem Stuͤck 
der Horen eine andre Hora an. Auch 
Schwarzburg iſt ein ſchoͤnes Stuͤck, voll 
Wohlklang und glücklicher Bilder. Schade, 
daß ihm eine etwas lichtere Auszeichnung des 
fortſtrebenden Plans fehlet. Einige der an⸗ 
dern Stuͤcke habe ich noch nicht geleſen. 

Hier iſt ein Manuſcript, dem ich im No⸗ 
vember eine Stelle wuͤnſchte. Darf ich auch 
im December zu einem nicht eben zu langen 
Stucke eine in Anſpruch nehmen? Der Inhalt 
iſt von der Art, daß ich ihn noch gern in dieſes 
Jahr, in ſein letztes Stuͤck wuͤnſchte; auch der 
Abwechslung wegen. Ich ſchicke es bald hinuͤber. 
— Leben Sie wohl, und nehmen nochmals 
von mir und meiner Frau den waͤrmſten Dank 
an fuͤr das Vergnuͤgen und die hohe Freude, 
die uns Ihre Stuͤcke gewaͤhrt haben. Dem 
holden und lieben Weſen an Ihrer 
Seite die ſchoͤnſte Empfehlung. 

W. den 40 Oct. 4795. H. 
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Dank Ihnen fuͤr Ihre ſchoͤne und reiche 
Abhandlung. Sie hat mir und den beiden 
Frauen, denen ich ſie vorlas (Frau von Stein 
und meiner Frau) unfägliches Vergnügen ge⸗ 
macht. Gedruckt, wollen wir fie noch einmal 
zuſammen leſen. — Ihr Grundſatz iſt ſo groß 
und ſo wahr, die Entwicklung fuͤhrt ſo hoch 
und ſo tief; ſie troͤſtet und gibt Muth; ſie be⸗ 
lebt die Schoͤpfung umher und ſtrahlt ihr Bild 
in uns zu dem Zwek, der uns obliegt, fo lieb⸗ 
lich, daß Viele, Viele Ihnen danken werden. 
Dabei iſt ſie ſo ſchoͤn und beredt geſchrieben, 


daß wenige Worte (die verzwickten Zuſammen⸗ 


ſetzungen der Kantiſchen Philoſophie, Erin⸗ 
nerungsintereſſe und dergl.) ausgenommen, ſie 
eine ſehr edle Praͤciſi ion und bei einer ſchneiden⸗ 
den Schaͤrfe eine wohlthaͤtige e 
charakteriſiret. — 

Ich habe nur wenige Striche We Zu⸗ i 
erſt haben Sie unſre Theilnahme an der Kunſt 
und Natur, auch als moraliſch betrachtet, et⸗ 
was zu wehmuͤthig, wie mich duͤnkt, an⸗ 
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gegeben. Dieſe Wehmuth miſcht ſich bei, iſt 
aber nicht Hauptempfindung. 

Zweitens. Die Antwort des Wilden 
war: warum ſchlaͤgt Gott den Teufel nicht 
todt? — Dieß iſt der Hauptzug des Naiven. 
Der Miſſionaͤr hatte ihm von der Allmacht Got⸗ 
tes, daß er den Teufel geſchaffen, daß dieſer 
ihm jetzt ſo viel Poſſen mache, und unaufhoͤr⸗ 
; lich das Spiel, auch durch feinen Sohn gefpielt, 
verderbe, geſprochen; darauf fragt der Wilde — 

Drittens. Der Griechen minderes Ge— 
fühl an der Natur wäre in Ausdrucken auch 
ein wenig zu mildern. — 

Doch davon waͤre mehr zu jagen. Vollen⸗ 
den Sie nur huͤbſch Ihre Abhandlung; und 
wenn Sie es erlauben, ſchreibe ich einen Brief 
an Sie uͤber dieſe Abhandlung. So kommt in 
die Horen doch auch einige Bewegung. 

Sollte Lady Macbeth ins Naive gehören? 
Der ſchwerſte Stein druͤckt ſie — ſie muß reden. 

Verzeihen Sie, und brauchen die paar 
Anmerkungen nach Belieben. Am Ganzen 
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habe ich fo wenig auszuſetzen, daß ich vielmehr 
aͤußerſt befriedigt bin und danke. 15 
Leben Sie ſchoͤnſtens wohl. Meine Frau 
empfiehlt ſich Ihrer Frau Gemahlin und der 
Frau von Lengefeld ergebenſt. nen mein 
gratias. 
Den 21 Oct. 1795. 
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Welchen Antheil der Coadjutor von Dal⸗ 
berg an dem Unternehmen und Fortgange der 
Horen nahm, zeigen folgende Briefe. Ohne 
Nuͤckſicht auf die Zeit, in der ſie geſchrieben 
wurden, wie ſie durch Geiſt und Empfindung 
verbunden ſind, theilen wir dieſelben mit, als 
ein Zeugniß des hoͤhern Geiſteslebens dieſes 
ſeltnen Mannes, das ſich bei allem Drange 
der Geſchaͤfte und unter allen Stuͤrmen des 
Geſchickes gleich blieb. 

Hochwohlgeborner Herr! 

In Ihrem Reich der Schatten woh⸗ 

nen die guten Menſchen in den beſten Augen⸗ 
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blicken des Lebens; aber Schillers hoher Ge⸗ 
nius iſt der erſte, der dieſes Reich mit aͤtheri⸗ 
ſchen Farben malte. Das Gemaͤlde vom 
Tanz iſt reiner Ausdruck desjenigen, was ich 
oft als Zuſchauer lebhafter Reihen empfand, 
Natur und Schule iſt eben ſo zart em⸗ 
pfunden, als tief gedacht und hoͤchſt lehrreich. 
Dieſe ſchoͤnen Blumen Ihrer Dichtkunſt haben 
mich herzlich erfreut. 

In meinem beiliegenden Aufſatze iſt guter 
Wille das Beſte. Ich bitte Ihre fuͤrtreffliche 
Gemahlin von meiner auflichtigen Verehrung 
zu verſichern. 8 | | 

Ich bin mit vollkommener Hochachtung 
Ihr ergebenſter Diener f 

Erfurt den 5 April 1795. 

Dalberg. 


Hochgeehrteſter Herr! 

Die Elegie im zehnten Stuͤck iſt hoͤchſt 
maleriſch, ruͤhrend und geiſtvoll. Wohl duͤnkte 
mir, ſie erſteige allmaͤhlich die Hoͤhen des lyri⸗ 


wu 
ſchen Geſangs, der in gedraͤngtem Blick das 


Unermeßliche darbietet, und dann den rauſchen? 


den Strom uͤber Klippen und Felſen herab⸗ 
ſtuͤrzt; aber bald lenkte der fanftere Pfad wie⸗ 
der in das mildere begraͤnzte Thal der een 
zuruck I 

Wuͤrdiger, fuͤrtrefflicher Mann! Vertrau⸗ 
ter der geiſtigen Schoͤnheit! Laſſen Sie ſich 
durch kalten geſchmackloſen Tadel nicht irre ma⸗ 
chen! Folgen Sie den himmliſchen Eingebun⸗ 


gen Ihrer Muſe, ſo oft Sie, wie bisher, mit 


Wahrheit und Tugend ſo ſchoͤn harmonirt. 
Kenner und Nachwelt werden es Ihnen danken. 
Ich bin mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebenſter aufrichtiger Diener 
Erfurt den 12 Novbr. 1795. 


Dalberg, C. 
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Hochwohlgeborner, 
Hochgeehrteſter Herr Hofrath! | 
Bei meiner Ruͤckkunft nach langer ſorgen⸗ 
voller Abweſenheit fand ich hier in Ihren Ge⸗ 


„ 


ſchenken wahre Staͤrkung des Geiſtes. In der 
jährlichen Blumenleſe find manche herrliche 
Stucke. Was nun die Fehden anlangt, ſo 
bin ich aus Neigung und Beruf ein Freund 
des Friedens; doch denk ich auch, daß es eben 
nicht uͤbel iſt, den Parnaß unſrer Zeiten zu 
reinigen; und wenn Mancher ſich durch Laune 
und vielleicht etwas Muthwillen mißhandelt 
fühlt, fo wird er ſich wahren. Wäre der an⸗ 
dere Krieg, der ſo viel Menſchenblut koſtet, 
doch nicht von ſchlimmern Folgen! Daß ſo 
Viele mit mir in Schwaben, Franken und 
am Rheinſtrome unglaublich Vieles verloren ha⸗ 
ben, will ich nicht erwaͤhnen; aber Graͤueltha⸗ 
ten, Verſtimmung, Entweihung der Menſch— 
heit! N ſo mancher Anblick in Schwaben und 
Franken auf meiner Durchreiſe! Doch darf der 
wahre Muth niemals wanken; um ſo kraftvol⸗ 
ler und lauterer muͤſſen Freunde der Tugend 5 
und Wahrheit bei jeder Gelegenheit handeln und 
ſprechen! Am Ende bleibt dasjenige wahr, i 
was Sie, fuͤrtrefflicher Mann! in Ihren 
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Idealen fo ſchoͤn geſagt haben. Der Fleiß 
der Rechtſchaffnen wirkt langſam, aber ſicher, 
und Freundſchaft iſt lindernder Troſt. Nur 
dann wuͤnſch' ich mir ein beſſeres Schickſal, 
wenn ich hoffe, dereinſt meinen German zu 
dienen. 

Ich bin mit e San 
Ew. Hochwohlgeboren ergebenſter Diener und 
aufrichtiger Freund. 

Erfurt den 6 Novbr. 1796. 
Dalberg, C. 


Hochwohlgeborner, c 
Hochgeehrteſter Herr! 

Meine Abreiſe war Urſache, daß ich die 
Dankſagung verzoͤgert habe, fuͤr die Freude, 
ſo die Abhandlung uͤber den Nutzen aͤſthetiſcher 
Sitten in mir erregt hat. Einſeitige, trockene 
Metaphyſiker wollen nicht begreifen, daß die 
ſtolze Vernunft eben ſo wohl als das ſanft und 
edel empfindende Herz, eben ſo wohl als der 
kraͤftig ausfuͤhrende Wille einem hoͤchſten als 
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| umfaſſenden Geſetz unterworfen iſt, dem Ge⸗ 
ſetz naͤmlich der moͤglichſten Vollkommenheit. 
Die Befolgung dieſes Geſetzes beſtehet in der 
harmoniſchen Eintracht zwiſchen der denkenden 
Vernunft, dem empfindenden Herzen und dem 
ausfuͤhrenden Willen. Dieſes Geſetz gibt der 
menſchlichen Seele die Vorſchrift: „Sey einig 
mit dir ſelbſt, mithin folge dein Wille den un⸗ 
wandelbaren Wahrheiten, die deine Vernunft 
erkennt. Aber dein Wille erfuͤlle auch alle die⸗ 
jenigen Wuͤnſche des Herzens, die rein ſind, 
und mit den Vorſchriften der Vernunft nicht 
in Widerſpruch ſtehen. Der finſtre, ſich ſelbſt 


quälende, ſich unſchuldige Freuden verſagende 


Gruͤbler iſt eben ſowohl auf einem (obgleich ver⸗ 
ſchiednen) Abwege vom hoͤchſten Geſetz harmo⸗ 
niſcher Vollkommenheit, als der unbeſonnene 
Schwelger. Waͤre es mir doch gegeben, dieſe 
tiefempfundene Wahrheit mit Schilleriſchem 
Geiſt und Anmuth darzuſtellen! Sie iſt Schluß⸗ 
ſtein aller menſchlichen Weisheit! 

Ihre ſeltenſchoͤne Freundſchaftsverbindung f 


e 


mit Goethen, gereicht beiden zum hoͤchſten Be⸗ 

weis reiner und erhabener Geſinnungen. f 
f Ich bin mit vollkommener Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenſter Dienern 


Auf der Reife nach Morsburg und Conſtangz 
den 11 Mai 17986. 


Dalberg 


Hochwohlgeborner Herr! 
Gewiß iſt jede Darſtellung (der Berhelt⸗ j 
niſſe, die zwiſchen Menſchen, wie Sie find, 
und der möglichft reinen Vernunft beſtehen) 
entweder ſatyriſch oder idylliſch, oder elegiſch! 


Nun offnet ſich meinem Blick ein unermeßliches 


Feld. Alle Kunſtwerke erſcheinen mir in licht⸗ 
voller Ordnung. Ich habe einen ſichern Pruͤf⸗ 
ſtein des Zweckmaͤßigen, und dieſen dank' ich 
dem edlen, fuͤrtrefflichen Manne, der tie fein⸗ 
dringenden Scharfſinn und allumfaſſenden Blick 
mit dem erhabenſten, zarteſten Schoͤnheitsge⸗ 
fühle vereinigt. Nun bitte ich zu pruͤfen, ob | 
folgende Vorſchrift allgemein wahr iſt: Der 
Schrift: 
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Schriftſteller, der Redner und Kuͤnſtler ſtelle 
deutlich, kurz und beſtimmt den Grundſatz der 
reinen Vernunft auf, der die Richtſchnur des⸗ 
jenigen Stoffs iſt, den er bearbeitet; er male 

das Wirkliche, Reinſte, Selbſtſtaͤndige, das { 
in feinem Stoff liegt, mit den glühendften, 
lebhafteſten Farben aus, und überfaffe dem Le⸗ 
ſer, Zuhoͤrer, Anſchauer die logiſchen Verbin⸗ 
dungen und diejenigen Verſtandesbegriffe ſelbſt 
zu finden, in welchen der Schluß des Syllogis⸗ 
mus, der Zuſammenhang zwiſchen dem Allge— 
meinen der reinen Vernunft und dem Einzelnen 
des Sinnlichen beſtehet — ſo erklaͤre ich mir, 
was Voltaire fo richtig ſagt: le secret d’en- 
nuyer est celui de tout dire. Der Genuß 
des Leſers, Zuhoͤrers, Anſchauers beſtehet im 
Bewußtſeyn eigner, durch das Kunſtwerk ge⸗ 
weckter und nun ſelbſt angewandter Kraͤfte! — 
und ſo, duͤnkt mir, gefallen Dichter, Redner 
und Kuͤnſtler. — Zweitens, duͤnkt mir, kann 
jede Ausfuͤhrung am beſten ſatyriſch anfangen, 
elegiſch fortgehen, idylliſch enden. So iſt der 
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Gang des Menſchen; er fühlt Widerſpruch, 
kaͤmpft fuͤr Tugend und Wahrheit, und wird 
durch ſie beruhigt. Freilich iſt jedem Stoff ein 
Hauptcharakter eigen, der herrſchend iſt, aber 
das Weſentliche ſollte doch in jedem Ganz en 
wenigſtens als Schatten der Satyre, als Mit⸗ 
teltinte der Elegie, als Licht der Idylle durch⸗ 
ſchimmern; ſonſt hat das Bild keine Haltung. 
Das Alles unterwerf’ ich Ihren tiefen Ein⸗ 
ſichten, und bin mit vollkommener Hochachtung 
Ew. Hochwohlgeboren ergebenſter Diener 
Erfurt den 16. 4796. ni 
8 


| Im Jahre 1794 hatte Schiller eine Revi⸗ 
ſion ſeiner Gedichte vorgenommen und aus der 
Weiſe, wie er ſich damals uͤber poetiſche Er⸗ 
zeugniſſe aͤußerte, wird die Strenge begreiflich, 
mit der er feine früheren Producte behandelte. 
In einem Briefe, den er in jenem Jahre an 
Koͤrner ſchrieb, findet ſich folgende Stelle: 
„Vor dieſer Arbeit (dem Wallenſtein) iſt 


mir ordentlich angſt und bange, denn ich glaube 
mit jedem Tage mehr zu finden, daß ich eigent⸗ 
lich nichts weniger vorſtellen kann, als einen 
Dichter, und daß hoͤchſtens da, wo ich philo⸗ 
ſophiren will, der poetiſche Geiſt mich über: 
raſcht. Was ſoll ich thun? Ich wage an dieſe 
Unternehmung ſieben bis acht Monate von mei⸗ 
nem Leben, das ich Urſache habe, ſehr zu 
Rathe zu halten, und ſetze mich der Gefahr aus, 
ein verungluͤcktes Product zu erzeugen. Was 
ich im Dramatiſchen zur Welt gebracht, iſt nicht 
ſehr geſchickt, mir Muth zu machen. Im ei⸗ 
gentlichſten Sinn des Worts betrete ich eine 
mir ganz unbekannte, wenigſtens unverſuchte 
Bahn; denn im Poetiſchen habe ich ſeit drei 
bis vier Jahren einen voͤllig neuen Menſchen e 
angezogen.“ 

Der belebende Einfluß, den in 13 Mo⸗ 
menten der Muthloſigkeit, die wohl groͤßten⸗ 

theils aus phyſiſchem Uebelbefinden entſprang, 
von Goethe auf Schiller geuͤbt ward, ſpricht 
ſich in der Correſpondenz, die wir in der Hand 
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jedes an literariſche Bildung Anſpruch machen⸗ 5 
den Deutſchen vermuthen dürfen, hinlaͤnglich 
aus. Was Einer dem Andern war und ſchul⸗ 
dig iſt, das erkannten dieſe edlen Geiſter, und | 
fie geftehen es einander aufrichtig und dankbar. 
Die aͤſthetiſchen Studien wurden durch 
beider Freunde gleich hohen Sinn beſeelt, Dich⸗ 
tungen aller Art gediehen in der belebenden 
Waͤrme der Freundſchaft; ſie beide empfingen 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, FEN 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit; 
und ihrer eng verflochtenen Thaͤtigkeit verdankt 
das Vaterland unſterbliche Werke, die ſchoͤnſten 
Bluͤthen im Gebiete ſeiner Kunſt. 
„Das Trauerſpiel,“ ſagt Koͤrner, „war 
ndeſſen die Heimath, zu der Schiller aus jeder 
Stimmung bald wieder zuruͤckkehrte. 
Aus der Geſchichte der tuͤrkiſchen Belage⸗ 
rung von Malta, hatte er einen Stoff ſich au⸗ 
gedacht, wobei er viel von dem Gebrauch des EN 
Chores erwartete. Von diefem Stuck — den 
Rittern von Malta — findet ſich der Plan in 


= AN — 


Schillers Nachlaſſe, und die Ausführung wurde 
damals nur aufgeſchoben, da er ſich im Mai 
1796 fuͤr den Wallenſtein entſchied.!“ 
„Ich ſehe mich,“ ſchrieb er damals, „auf 
ö einem guten Wege „den ich nur fortſetzen darf, 
um etwas Gutes hervorzubringen. Dicß iſt 
ſchon viel, und auf alle Faͤlle ſehr viel mehr, 
als ich in dieſem Fache ſonſt von mir ruͤhmen 
koͤnnte. Vordem legte ich das ganze Gewicht 
in die Mehrheit des Einzelnen; jetzt wird Alles 
auf die Totalität berechnet, und ich werde mich 
bemuͤhen, denſelben Reichthum im Einzelnen 
mit eben ſo vielem Aufwande von Kunſt zu 
verſtecken, als ich ſonſt angewandt, ihn zu 
zeigen, um das Einzelne recht vordringen zu 
laſſen. Wenn ich es auch anders wollte, ſo 
erlaubt es mir die Natur der Sache nicht, denn 
Wallenſtein iſt ein Charakter der — als aͤcht 
: realiſtich — nur im Ganzen, aber nie im 
Einzelnen intereſſiren kann. — Er hat nichts 
Edles, er erſcheint in keinem einzelnen Lebens⸗ 
acte groß, er hat wenig Würde und dergl. — 
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ich hoffe aber nichts defte weniger auf rein | 


realiſtiſchem Wege einen dramatiſch⸗ großen 
Charakter in ihm aufzuſtellen, der ein achtes 
Lebens-Prineip hat. Vordem habe ich, wie 


ein Poſa und Carlos, die fehlende Wahrheit 


durch ſchoͤne Idealitaͤt zu erſetzen geſucht; hier 


im Wallenſtein will ich es probiren, und durch 


die bloße Wahrheit fuͤr die fehlende Idealitaͤt 
(die ſentimentaliſche namlich) entſchaͤdigen. 
Die Aufgabe wird dadurch ſchwer, aber 
auch intereſſanter, daß der eigentliche Realism 
den Erfolg noͤthig hat, den der idealiſche 
Charakter entbehren kann. unglüͤcklicherweiſe 
aber hat Wallenſtein den Erfolg gegen ſich. 


Seine Unternehmung iſt moraliſch ſchlecht, und 


ſie verungluͤckt phyſiſch. Er iſt im Einzelnen 


nie groß, und im Ganzen kommt er um ſeinen 


Zweck. Er kann ſich nicht, wie der Idealiſt, 
in ſich ſelbſt einhuͤllen und ſich uͤber die Materie 


erheben, ſondern er will die Materie ſich unter⸗ 


werfen, und erreicht es nicht. | 
Daß Sie mich auf diefem neuen und mir 
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nach allen vorhergegangenen Erfahrungen frem⸗ 

den Wege mit einiger Beſorgniß werden wandeln 
ſehen, will ich wohl glauben. Aber fuͤrchten 
Sie nicht zu viel. Es iſt erſtaunlich, wie viel 
Realiſtiſches ſchon die zunehmenden Jahre mit 
ſich bringen, wie viel der anhaltende Umgang 
mit Goethen und das Studium der Alten, die 
ich erſt nach dem Carlos habe kennen lernen, 
bei mir nach und nach entwickelt hat. Daß ich 
auf dem Wege, den ich nun einſchlage, in 
Goethe's Gebiet gerathe, und mich mit ihm 
werde meſſen muͤſſen, iſt freilich wahr; auch 
iſt es ausgemacht, daß ich hierin neben ihm 
verlieren werde. Weil mir aber auch etwas 
uͤbrig bleibt, was mein iſt, und er nie er⸗ 
reichen kann, ſo wird ſein Vorzug mir und 
meinem Producte keinen Schaden thun, und 
ich hoffe, daß die Rechnung ſich ziemlich heben 
ſoll. Man wird uns, wie ich in meinen 
muthvollſten Angenblicken mir verſpreche, ver⸗ 
ſchieden fpecificiren,, aber unſere Arten einander 
nicht unterordnen, ſondern nur unter einem 
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hoͤhern idealiſchen Sartuigebegi ande 
coordiniren.“ 

Acht Monate ſpaͤter ſchrieb Schüler her. 
über Folgendes an einen andern Freund: | 

„Noch immer liegt das ungluͤckſelige Werk 
formlos und endlos vor mir da. Keines meiner 
alten Stuͤcke hat ſo viel Zweck und Form, als 
der Wallenſtein jetzt ſchon hat, aber ich weiß 
jetzt zu genau, was ich will, und was ich ſoll, 
als daß ich mir das Geſchaͤft ſo leicht machen 
koͤnnte. Es iſt mir, faſt Alles abgeſchnitten, 
wodurch ich dieſem Stoffe, nach meiner ge⸗ 
wohnten Art, beikommen koͤnnte; von dem 
Inhalte habe ich faſt nichts zu erwarten; Alles 
muß durch eine glückliche Form bewerkſtelligt 
werden. — 

Du wirſt, dieſer Schilderung nach, fürchten, 
daß mir die Luft an dem Gefchäfte vergangen 
ſey, oder, wenn ich dabei wider meine Neigung 
beharre, daß ich meine Zeit dabei verlieren 
werde. Sey aber unbeſorgt, meine Luſt iſt 
nicht im geringſten geſchwaͤcht, und eben ſo 
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wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolgs. 
Gerade ſo ein Stoff mußte es ſeyn, an dem 
ich mein neues dramatiſches Leben eroͤffnen 
konnte. Hier, wo ich nur auf der Breite 
eines Scheermeſſers gehe, wo jeder Seitenſchritt 
das Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich 
nur durch die einzige innere Wahrheit, Noth⸗ 
wendigkeit, Stetigkeit und Beſtimmtheit meinen 
Zweck erreichen kann, muß die entſcheidende 
Kriſe mit meinem poetiſchen Charakter erfolgen. 
Auch iſt ſie ſchon ſtark im Anzuge, denn ich 
tractire mein Geſchaͤft ganz anders, als ich ehe⸗ 
mals pflegte. Der Stoff und Gegenſtand iſt 
ſehr außer mir, daß ich ihm kaum eine Neigung 
abgewinnen kann; er laͤßt mich beinahe kalt 
und gleichguͤltig, und doch bin ich fuͤr die Ar⸗ 
beit begeiſtert. Zwei Figuren ausgenommen, 
an die mich Neigung feſſelt, behandle ich alle 
uͤbrigen, und vorzuͤglich den Hauptcharakter, 
bloß mit der reinen Liebe des Kuͤnſtlers, und 
ich verſpreche dir, daß ſie dadurch um nichts 
ſchlechter ausfallen ſollen. Aber zu dieſem bloß 


objeetiven Verfahren war und iſt mir das weit: 
laͤuftige und freudloſe Studium der Quellen ſo 
unentbehrlich, denn ich mußte die Handlung, 
wie die Charaktere, aus ihrer Zeit, ihrem Lo⸗ 
cal, und dem ganzen Zuſammenhange der 
Begebenheiten ſchoͤpfen, welches ich weit weni⸗ 
ger noͤthig haͤtte, wenn ich mich durch eigne 
Erfahrung mit Menſchen und Unternehmungen 
aus dieſer Claſſe hätte bekannt machen koͤnnen. 
Ich ſuche abſichtlich in den Geſchichtsquellen 
eine Begraͤnzung, um meine Ideen durch 
die Umgebung der Umſtaͤnde ſtreng zu be⸗ 
ſtimmen und zu verwirklichen. Davor bin ich 
ſicher, daß mich das Hiſtoriſche nicht herab⸗ 
ziehen oder laͤhmen wird. Ich will dadurch 
meine Figuren und meine Handlung bloß bes 
leben; beſeelen muß ſie diejenige Kraft, die 
ich allenfalls ſchon habe zeigen koͤnnen, und 
ohne welche ja uͤberhaupt kein Gedanke an 
dieſes Geſchaͤft von Anfang an moͤglich ge⸗ 
weſen waͤre.“ 

Seit der Zeit, da dieſes geſchrieben Wen | 
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vergingen noch zwei Jahre und beinahe vier 
Monate, ehe Schiller den Wallenſtein endigte. 
Es entſtanden aber inmittelſt mehrere kleinere 
Gedichte, und unter dieſen die Lenien. Die 
Geſchichte dieſes Products kann vielleicht etwas 
beitragen, manche ines gefaͤllte aue, zu 
berichtigen. 

An Goethens Seite begann far Schillern 
eine neue und ſchoͤnere Jugend. Hohe Be⸗ 
geiſterung für alles Treffliche, lebendiger Haß 
gegen falſchen Geſchmack überhaupt, und gegen 
jede Beſchraͤnkung der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
berauſchender Uebermuth, im Gefuͤhl einer 
vorher kaum geahneten Kraft, war damals bei 
ihm die herrſchende Stimmung. Daher ſeine 
Vereinigung mit Goethe zu einem Unternehmen, 
das Schiller ſelbſt auf folgende Art beſchreibt: 

„Die Einheit kann bei einem ſolchen Pro⸗ 
duct bloß in einer gewiſſen Graͤnzenloſigkeit und 
alle Meſſung uͤberſchreitenden Fuͤlle geſucht 
werden, und damit die Heterogeneitaͤt der beiden 
Urheber in dem Einzelnen nicht zu erkennen 
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ſey, muß das Einzelne ein Minimum ſeyn. 
Kurz, die Sache beſteht in einem gewiſſen 
Ganzen von Epigrammen, deren jedes ein 
Monodiſtichon iſt. Das Meiſte iſt wilde 
Satzyre, beſonders auf Schriftſteller und ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Producte, untermiſcht mit einzelnen 
poetiſchen und philoſophiſchen Gedanken⸗Blitzen. 
Es werden nicht unter 600 ſolcher Monodiſtichen 
werden, aber der Plan iſt, auf 1000 zu ſteigen. 
Sind wir mit einer bedeutenden Anzahl fertig, 
ſo wird der Vorrath, mit Ruͤckſicht auf eine 
gewiſſe Einheit, ſortirt, uͤberarbeitet, um 
einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann 
von ſeiner Manier etwas aufzuopfern ſuchen, 
um ſich dem andern mehr anzunaͤhern.“ 

| Dieſer Plan wurde nicht ausgeführt, Im 
Julius 1796 ſchrieb Schiller daruͤber Folgendes: 

„Nachdem ich die Redaction der Xenien 
gemacht hatte, fand ſich, daß noch eine er⸗ 
ſtaunliche Menge neuer Monodiſtichen noͤthig 
ſey, wenn die Sammlung auch nur einiger⸗ 
maßen den Eindruck eines Ganzen machen ſollte. 
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Weil aber etliche hundert neue Einfälle, bes 
ſonders uͤber wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde, 
einem nicht ſo leicht zu Gebote ſtehen, auch die 
Vollendung des „Meiſters“ Goethen eine 
arke Diverſion macht, ſo ſind wir uͤberein⸗ 
gekommen, die Xenien nicht als ein Ganzes, 
ſondern zerſtuͤckelt dem Almanach einzuverleiben. 
Die ernſthaften, philoſophiſchen und poetiſchen 
werden daraus vereinzelt, und bald in groͤßern, 
bald in kleinern Ganzen vorn im Almanach an⸗ 
gebracht. Die ſatyriſchen folgen unter dem i 
Namen Kenien nach.“ | | 
Es mag ſeyn, daß bei diefem Verfahren 
manches Epigramm aufgenommen wurde, das 
bei einer ſtrengen Auswahl nach dem erſten 
Plane weggeblieben wäre. Schiller war aller⸗ 
dings damals gereizt, nicht durch Bemerkungen 
uͤber die Maͤngel ſeiner Producte — denn hier⸗ 
uͤber war Niemand ſcharfſichtiger als er ſelbſt, 
wie ſich aus obigen Stellen ſeiner Briefe er⸗ 
gibt, und jeden ſeiner Freunde forderte er zu 
freimuͤthigen Urtheilen auf — ſondern weil 
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ihn die Kaͤlte und Geringſchaͤtzung erbitterte, 
womit ein Unternehmen, wofuͤr er ſich begei⸗ 
ſtert hatte, von mehreren Seiten aufgenom⸗ 5 
men wurde. Dieß war der Fall bei den Ho⸗ 
ren. Im Vertrauen auf den Beiſtand der 
ſten Schriftſteller der Nation, hatte er auf 
eine große Wirkung gerechnet, und traf dage⸗ 
gen ſehr oft auf Mangel an Empfänglichkeit 
und kleinliche Anſichten. Es konnte ihm dann 
wohl in einer Aufwallung der Indignation auch 
etwas Menſchliches begegnen, aber der eigent⸗ 
liche Geiſt, in dem die Kenien geſchrieben ſind, 
ſpricht ſich fuͤr den unbefangenen Leſer im San: 
zen deutlich genug aus. 
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Im Fruͤhling des Jahres 1796 wurde 
Schiller durch die traurige Lage ſeiner Familie 
auf der Solitude in große Angſt verſetzt. Ein 
epidemiſches Fieber, welches in dem oͤſterrei⸗ 
chiſchen Lazareth wuͤthete, hatte die juͤngſte 
Tochter ergriffen, und in der Bluͤthe der Ju⸗ 
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gend hinweggerafft. Sie war ein holdes Mäd- 
chen, voll Verſtandes und gluͤhender Phantaſie. 
Der Wunſch, ihres Bruders Trauerſpiele dar⸗ 
zuſtellen, hatte fie fo leidenſchaftlich ergriffen, 
daß ich ſelbſt Schillern bat, dieſem nachzugeben, 
ihr Talent zu pruͤfen, und, wenn es wirklich 
etwas Außerordentliches verſpraͤche, ſie dieſe 
Laufbahn ergreifen zu laſſen. Ob er gleich 
dem Schauſpielerleben ſehr abgeneigt war, ſo 
konnte doch, bei den damaligen Verhaͤltniſſen 
in Weimar, manche Klippe dieſes Standes ver⸗ 
mieden werden. Er verſprach mir, die Sache 
zu bedenken; und ſo hatte ich die Freude, die 
letzten Lebensmonate dieſes guten Kindes mit 
freundlicher Hoffnung auf Erfuͤllung ihrer 
Wuͤnſche zu erheitern. Auch der Vater wurde, 
bei ſonſt ſchon bedenklichem koͤrperlichem Zuſtande 
von demſelben Fieber, das die Tochter hinweg⸗ 
gerafft, ergriffen, und bald darauf die zweite 
Tochter, Louiſe. Allein ſtand die arme Mut⸗ 
ter. Der Gedanke, in einer ſo ſchrecklichen 
Lage den Seinen nicht beiſtehn zu können, war 
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Schillern hoͤchſt ſchmerzlich, feine Angſt und 
Sorge groß. Folgende Briefe an die gute 
Schweſter Reinwald in Meinungen, deren 
Herz ſeinen Wuͤnſchen gleich entgegen kam, fie 
dern den ganzen Zuftand und 55 ace et am 
wahrſten: 
Jena den 25 April 1796. N 
Du wirſt nun auch erfahren haben, liebſte 
Schweſter, daß die Louiſe ernſtlich krank gewor⸗ 
den, und unſere arme liebe Mutter alles Tro⸗ 
fies beraubt iſt. Verſchlimmerte es ſich mit der 
Louiſe, oder gar auch noch mit dem lieben Va⸗ 
ter, ſo waͤre die arme Mutter ganz und gar 
verlaſſen. Der Jammer iſt unausſprechlich. 
Kannſt du es moͤglich machen, glaubſt du, daß 
deine Kräfte es aushalten, fo mache doch ja 
die Reiſe dorthin. Was ſie koſtet, bezahle ich 
mit Freuden. Reinwald koͤnnte dich ja beglei⸗ 
ten, und wenn er es nicht wollte, ſo lange 
hierher zu mir kommen, wo ich bruͤderlich Ir 
iͤhn ſorgen wide. 
Ueberlege, meine liebe Sr 1 | 
Eltern 
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Eltern in ſolchen Extremitaͤten den gerechteſten 
Anſpruch auf kindliche Huͤlfe haben. Gott, 
warum bin ich jetzt nicht geſund — und ſo ge: 
ſund, als ich es bei der Reiſe vor drei Jahren 
war! ich hätte mich durch nichts abhalten laſſen, 
hinzueilen! Aber daß ich uͤber ein Jahr faſt 
nicht aus dem Hauſe gekommen, macht mich 
ſo ſchwaͤchlich, daß ich entweder die Reiſe nicht 
aushalten, oder doch ſelbſt krank bei den guten 
Eltern hinfallen wuͤrde. Ich kann leider nichts 
für fie thun, als mit Geld helfen, und Gott 
weiß, daß ich das mit Freuden thue. Bedenke, 
daß die liebe Mutter, die ſich bisher mit einer 
bewundernswuͤrdigen Standhaftigkeit betragen, 
endlich unter jo vielen Leiden zuſammen ſtuͤrzen 
muß. — Ich kenne dein kindliches, liebevolles 
Herz, ich kenne die Billigkeit und Rechtſchaffen⸗ 
heit meines Schwagers. Beide werden euch 
lehren, beſſer als ich, was unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden noͤthig iſt. Grüße ihn herzlich. Dein 
treuer Bruder | Schiller. 
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h 8 Jena den 6 Mai 1796. . 

Zu meinem großen Troſt, liebſte Schweſter, 
erfahre ich heut durch deinen Mann, daß du 
die Reiſe zu unſern lieben Eltern wirklich an⸗ 
getreten haft. Der Himmel ſegne dich für dies 
ſen Beweis deiner kindlichen Liebe, und laſſe 
uns Alle die erwarteten guten Folgen davon ern⸗ 
ten. Seitdem ich dich dort weiß, bin ich um 
Vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders 
als mit Schrecken an die traurige Lage der lie⸗ 
ben Eltern und Schweſter denken. Ich habe 
nicht noͤthig, dir erſt zu empfehlen, was unter 
dieſen Umſtaͤnden zu thun iſt; nur um das Ein⸗ 
zige bitte ich dich, verhindere, daß die lieben 
Eltern nicht aus aͤngſtlicher Sparſamkeit eine 
heilſame Maßregel zu ihrer Geſundheit verſaͤu⸗ 
men. Ich habe einmal fuͤr allemal erklart, \ 
daß ich die Koſten davon mit Freuden tragen i 
will. Was alſo etwa an Geld noͤthig, kannſt 
du dir von Cotta in Tuͤbingen auszahlen laſſen. 
Ich werde deinem Mann fuͤr ſeine Einwilli⸗ 
gung zu deiner Abreiſe herzlich danken. 


3 


Und nun, liebſte Schweſter, bitte ich dich 
inſtaͤndig um recht baldige und ausfuͤhrliche 
Nachrichten von dem Zuſtand der lieben Unſri⸗ 
gen. Gruͤße ſie alle tauſend, tauſendmal. Ss 
umarme dich. Dein treuer Bruder 
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An Ay Reinwald. 


Jena, den 6 Mai 1796, 

Herzlich umarme ich dich, mein lieber Bru⸗ 
der, fuͤr deine Bereitwilligkeit, deine Frau 
nach der Solitude reiſen zu laſſen. Sie dort 
zu wiſſen, nimmt mir eine ſchwere Laſt von 
der Seele; das iſt eine Liebe, fuͤr die ich dir nie 
genug danken kann. Moͤchten es deine Ange⸗ 
legenheiten nur einigermaßen erlauben, daß 
du auf eine Zeit lang hier waͤreſt, wir wollten 
dich uͤber die Abweſenheit deiner Frau aufs 
beſte zu tröften fuchen. | 
Heute nichts mehr, da die Poſt den Au⸗ 

11 * 


1 


genblick abgehen will. Das uebrige bold. 
Lebe wohl. Dein treuer Bruder | 
| Schiller. 


Jena, den 9 Mai 1796. 
Liebſte Schweſter! 

Cotta wird dir nun, wie ich hoffe, mei⸗ 
nen Brief überſchickt haben. Zwei andere 
an die liebe Mutter ſind einige Poſttage vor⸗ 
her abgegangen, die hoffentlich alle richtig an⸗ 
gekommen ſind. Es gereicht mir zu großem 
Troſt in dieſen traurigen Umſtaͤnden, dich, 
liebe Schwerter, den Unſrigen zur Stuͤtze dort 
zu wiſſen, und ich hoffe in kurzer Zeit von dir 
zu hören, daß das Schlimmſte uͤberſtanden iſt. 
Der letzte Brief meiner lieben guten Mut⸗ 

ter hat mich herzlich betruͤbt. Ach, wie viel 
hat die gute Mutter nicht ausgeſtanden, und 
mit welcher Geduld und Staͤrke hat ſie es er⸗ 
tragen! Wie ruͤhrte mich's, daß ſie ihr Herz 
mir öffnete, und wie wehe that mir's, fie nicht 
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unmittelbar troͤſten und beruhigen zu können! 
Waͤr'ſt du nicht hingereist, ich haͤtte nicht hier 
bleiben koͤnnen. Die Lage der lieben Unſrigen 
war doch erſchrecklich — ſo allein, ohne den 
Beiſtand liebender Freunde, und bei zwei Kin⸗ 
dern, die in der Ferne von ihnen leben, ver⸗ 
laſſen! Ich darf nicht daran denken. Was 
hat unſere gute Mutter nicht an unſeren Groß⸗ 
eltern gethan, und wie ſehr hat ſie ein Gleiches 
von uns verdient! Du wirſt ſie troͤſten, liebe 
Schweſter, und mich wirſt du herzlich bereit 
finden zu Allem, wozu du mich auffordern wirſt. 
Unterlaſſe ja nicht, mir ſo fleißig als moͤglich 
Nachricht zu geben, wie es um Alle ſteht, und 
denke auch nicht ſo bald darauf, ſie zu verlaſſen. 
j Reinwald wollen wir ſchon beruhigen. 

Meine Lotte gruͤßt dich herzlich, und 
nimmt den innigſten Antheil an euren Leiden. 
Der Brief meiner lieben Mutter hat ſie ſchmerz⸗ 
lich geruͤhrt. Sie iſt ſeit einiger Zeit ſelbſt 
nicht wohl, und erſt heute haben wir Gewiß⸗ 
heit, daß ſie ſich in andern Umſtaͤnden befindet. 
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Sie iſt ſchon am Ende des ſiebenten Monats 
der Schwangerſchaft. Karl iſt geſund und 


fröhlich. Täglich macht das liebe Kind uns 


mehr Freude. Was gäbe ich darum, wenn 
ich ihn unſerer lieben Mutter nur auf einen 
Tag bringen koͤnnte! Gewiß wuͤrde das n 
Kummer in Etwas lindern. 
Gruͤße die lieben Eltern aufs herzlichſte, 
und ſag' ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden 
fuͤhlt. Der guten Louiſe ſchenke Gott bald ihre 
Geſundheit wieder. Bring' ihr meinen bruͤ⸗ 
derlichen Gruß. Ich umarme dich herzlich, 

liebſte Schweſter. Dein treuer Bruder 
Schiller. 


An ee Reinwald. 


Jena, den 19 Sept. 1796. 


Du erhaͤltſt hier Nachricht, lieber Bruder, 
von der Aufloͤſung des guten Vaters, die, fo 


feht fie auch erwartet, ja gewuͤnſcht werden 
mußte, uns Alle aufs tiefſte betruͤbt. Der Be⸗ 
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ſchluß eines ſo langen und dabei ſo thaͤtigen 


Lebens iſt ſelbſt bei den Gleichguͤltigen und 


Fremden ein ruͤhrender Gegenſtand: wie muß 
er es denjenigen ſeyn, die er ſo nahe angeht; 
Sich muß mich des Nachdenkens über dieſen 
ſchmerzlichen Verluſt mit Gewalt entſchlagen, 
weil ich die lieben Unſrigen aufzurichten habe. 
Es iſt ein großer Troſt fuͤr deine Frau, daß ſie 
ihre kindliche Pflicht noch bis an das Sterbe⸗ 
lager des guten Vaters hat erſtrecken und er⸗ 
fuͤllen koͤnnen. Nie wuͤrde ſie ſich daruͤber ge⸗ 
troͤſtet haben, wenn er wenige Tage nach ihrer 
Abreiſe geſtorben wäre. N 

Du begreifſt, daß ſie in den erſten Tagen 
der ſchmerzlichen Trennung, wo noch ſo viele 
unangenehme Ereigniſſe auf die gute Mutter 
einſtuͤrmen, nicht abreiſen konnte, wenn auch 


die Poſt im Gange waͤre. Aber dieſe ſtockt 


noch immer, und wir muͤſſen erſt die Kriegser⸗ 
eigniſſe auf der fraͤnkiſchen, ſchwaͤbiſchen und 
pfaͤlziſchen Graͤnze abwarten. Wie ſehr dieſe 
Abweſenheit deiner Frau dich druͤcken muß, 
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fuͤhle ich mit dir; aber wer kann gegen eine N 
ſolche Kette unvermeidlicher Schickſale! Leider 
verflicht ſich die allgemeine und oͤffentliche Un⸗ 
ordnung auch in unſre Privatbegebenheiten auf N 
die fatalſte Weiſe. | 
Deine Frau ſehnt fih von T eren nach 
Hauſe, und ſie verdient nur deſto mehr unſre 
Achtung, daß ſie, gegen ihre Neigung und 
gegen ihr Intereſſe, ſich nur durch die Vor⸗ 
ſtellung ihrer kindlichen Pflichten leiten ließ. 
Jetzt aber ſaͤumt ſie gewiß keine Stunde laͤnger, 
ſich auf die Ruͤckreiſe zu machen, ſobald es nur 
ohne Gefahr und möglicher- en se“ 
kann. BR 
Tröfte fie doch, wenn du ah ſchreibſt; es 
bekuͤmmert ſie, dich verlaſſen zu wiſſen, und 
dir nicht helfen zu können. | 5 
Lebe recht wohl, lieber Bruder. Der 
Deinige Fuste 
N Schiller. 
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Es gereichte Schillern immerwaͤhrend zum 
Troſt, daß durch die gute Schweſter alles Moͤg⸗ 
liche für die Seinen geſchehen war. Ihre be⸗ 
ſonnene, treue Pflege des Vaters bis zum 
letzten Athemzuge, die Geiſtesgegenwart, mit 
der ſie ihn und das Haus bei einem Ueberfalle 
der Franzoſen fo viel als möglich ſchuͤtzte, band 
ihn mit inniger Dankbarkeit und Achtung an 
fie, 4 Fuͤr die Mutter wurde in Leonberg eine 
Einrichtung getroffen, und die Schweſter Louiſe 
verheirathete ſich mit dem Pfarrer Franke in 
Moͤckmuͤhl. 


Ein Beſuch ſeines Freundes Koͤrner und 
die Geburt feines zweiten Sohnes waren für 
Schiller Lichtblicke in dieſer duͤſtern, ſorgen⸗ 
vollen Zeit. 


Seit dem Auguſt dieſes Jahres vergoͤnnte 
auch mir ein guͤnſtiges Geſchick wieder in 
Schillers Naͤhe zu leben. Wilhelm von Wol⸗ 
zogen, der treue Jugendfreund, war bei einem 
Aufenthalte des Herzogs Carl von Würtemberg 


FO 


in Paris von dem Studium der Architektur 
zu diplomatiſchen Geſchaͤften uͤbergegangen. Als 
Legationsrath bei der Geſandtſchaft angeſtellt, 
fuͤhrte er waͤhrend der Abweſenheit des Ge⸗ 
ſandten, Freiherrn von Ringer, die Geſchaͤfte. 
Waͤhrend der ſchrecklichſten Periode der Revo⸗ 
lution, der des Terrorismus und der Hin⸗ 
richtung des Koͤnigs, bewohnte er das Hotel 


des Geſandten, und durch Muth und Gewandt⸗ 


heit entging er den Graͤueln in Paris, wo taͤg⸗ 
lich ſchuldloſe Opfer fielen. Bei der Ruͤckkehr 
nach Stuttgart erwartete er eine andere An⸗ 
ſtellung, da er die Geſchaͤfte zur vollen Zu⸗ 
friedenheit des Herzogs Carl gefuͤhrt hatte, und 
auch der dieſem folgende Regent ihm geneigt 
war. In der herzlichſten Zuneigung und 
Freundſchaft bat er mich, mein Schickſal an 
das ſeinige zu knuͤpfen. Es geſchah. Wir 
waren nach Bauerbach gereist, als das franzoͤſi⸗ 
ſche Heer Schwaben uͤberſchwemmte und nach 
Franken vordrang. Meinungen und unſer ſtilles 
Thal wurden bedroht; wir gingen nach Rudol⸗ 
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ſtadt und Jena, um dem Sturme auszuweichen 
und die Unſern wieder zu ſehen. 


Mein Mann wurde nun dem Herzoge von 
Weimar bekannt, und von ihm als Kammer⸗ 
rath und Kammerherr angeſtellt. Die Freude 
über diefe ſo unerwartete Wiedervereinigung 
mit meiner Schweſter und Schiller war groß; 

ein ſchoͤnes Leben lag vor uns in der Wirklich⸗ 
keit, fo wie es unſre Jugendtraͤume gedichtet 
hatten. a 


Goethe zeigte fich theilnehmend bei dieſem 
Ereigniß. Das Anſchauen des innigen Ver⸗ 
haͤltniſſes zwiſchen ihm und Schiller, der 
immer rege Ideenwechſel, das offne, heitre 
Zuſammenſeyn — dieß Alles bot tauſendfaͤltigen 
Genuß. An Gegenſtaͤnden der Unterhaltung 
fehlte es nicht; Goethe ſprach gern mit meinem 
Manne uͤber Architektur; in den Abendſtunden 
entwarf er bei meiner Schweſter Mondland⸗ 
ſchaften; auch Schiller machte einige Verſuche. 
Indeß entſtanden unſterbliche Werke, Wallen⸗ 
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ſtein und Hermann und Dorothea. Wie das 
Ineinanderſtrahlen der beiden Dichterfeelen auf 
ihre poetiſche Kraft und Darſtellung wirkte, 
vermag wohl der Zartempfindende zu ahnen. 
Im Wallenſtein athmen Hauche des Goethe 'ſchen 
Lebens, und in Hermann und Dorothea weht 
Schillerſcher Geiſt. Mit Ruͤhrung erinnre 
ich mich, wie uns Goethe, in tiefer Herzens⸗ 
bewegung, unter hervorquellenden Thraͤnen, 
den Geſang, der das Geſpraͤch Hermanns mit 
der Mutter am Birnbaume enthaͤlt, gleich nach 
der Entſtehung vorlas. „So ſchmilzt man bei 
ſeinen eignen Kohlen,“ ſagte er, indem er ſich 
die Augen trocknete. a 

Die literariſchen Haͤndel, die die Horen 
und Zenien erregten, truͤbten den guten Humor 
ſelten, und dienten im engern Kreiſe nur zu 
Uebung in muthwilligen Scherzen. Das ent⸗ 
ſchieden Feindſelige hielt ſich Schiller im Um⸗ 
gang fern, was er bei ſeiner eingezogenen 
Lebensweiſe leicht konnte. Offen zeigte er ſeine 
Abneigung gegen niedrige Seelen und Uebel⸗ 
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wollende, und ein fchöner Kreis des Wohl: 
wollens und der Liebe, der ihn fortwährend 
umgab, machte ihn jene vergeſſen. 

Fichtens Erſcheinung war ihm ſehr merk— 
wuͤrdig; aber erſt in der Folgezeit, als ſich 
deſſen Jenaiſche Verhaͤltniſſe truͤbten, entſtanden 
lebhaftere Beruͤhrungen, da es Schillers Natur 
mit ſich brachte, ſich jedes Bedraͤngten anzu⸗ 
nehmen. Schellings tiefer Geiſt und biedrer 
offner Charakter war ihm ſehr werth; mit ihm 
und dem vieljaͤhrigen philoſophiſchen Freunde 
Niethammer verbrachte er alle Woche einen 


heitern Abend bei einer lHombre⸗Partie. Die | 


ältern Freunde blieben immer gleich treugefinnt. 
Auch unſere Freunde Humboldt kehrten im 
Herbſt, von Berlin, wo ſie ſich eine Zeit lang 
aufgehalten, nach Jena zuruͤck, und Alexander 
von Humboldt geſellte ſich ihnen zu. Sein 

lebhafter Geiſt, der alle Zweige der Natur⸗ 
wiſſenſchaften mit Genialität ergriff, deutete 
die Rieſenſchritte, die er in Erkenntniß der 
Natur machen würde, ſchon damals an, 
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Im Fruͤhling 1797 zog Schiller in ſeinen 
vor den Thoren Jena's, in der anmuthigſten 
| Gegend gelegenen Garten. Ein Eigenthum 

zu beſitzen, erfreute ihn ſehr; denn Landbeſitz 
duͤnkte ihm von jeher dem Leben eine Feſtigkeit 
und Sicherheit zu geben. Felder, die bis an 
die aͤußerſte Spitze des nahen Berges ſich hin⸗ 
zogen noch zu gewinnen, war eine Lieblingsidee. 
Das Haus hatte im obern Stock eine weite, 
herrliche Ausſicht; dort las er mir zuerſt den 
Wallenſtein vor. Am Ende des Gartens baute 
er ſich ein kleines Haus, wo er ganz ungeſtoͤrt 
arbeiten wollte. „Ich liebe ſehr“ ſagte er, 
„daß die Hauswirthſchaft ordentlich geht; aber 
ich mag das Knarren der Raͤder nicht hören.” 
In dem kleinen Haufe arbeitete er während der 
Sommermonate oft bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein. In dieſem Garten empfing er den Be⸗ 
ſuch des Kronprinzen von Bayern. Der hohe, 
edle Geiſt des koͤniglichen Sünglings erfreute 
ihn innig; er ahnete was er fuͤr Deutſchland, 
fuͤr Wiſſenſchaft und Kunſt werden wuͤrde, und 


— 175 — 


ein Band des Antheils und der Liebe knüpfte 
den Fuͤrſten an den Dichter, das, uͤber dem 
Grabe des Letztern, der Harfe des jetzigen 
Koͤnigs ruͤhrende Toͤne eines geiſtigen, treuen 
Andenkens entlockte. © 


Im Sommer des Jahres 1797 verließ die 
uns ſo werthe Humboldtſche Familie Jena, in⸗ f 
dem fie eine große Reiſe antrat. Schiller 
buͤßte dadurch einen ihn ſehr belebenden Um⸗ 
gang ein. Doch entſtand nun eine lebhafte 
Correſpondenz; und von jener Reiſe ſind viele | 
intereſſante briefliche Nachrichten vorhanden. 
Beſonders iſt an Wilhelm von Humboldt der 
bei jeder Veraͤnderung des Orts und in jeder 
Lebensperiode immer rege Gedanken verkehr mit 
ſeinen Freunden ſehr merkwürdig. f 


„Ein Wetteifer mit Goethe,“ ſagt innen 
„veranlaßte im Jahr 1797 Schillers erſte 
Balladen. Beide Dichter theilten ſich in die 
Stoffe, die ſie gemeinſchaftlich ausgeſucht 
hatten. Von dieſer Gattung, die Schillern 
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lieb geworden war, lieferte er in ſpaͤtern 
Jahren noch Manches, nachdem andere kleinere 
Gedichte ſeltner von ihm erſchienen.“ 

Das Bedeutendſte aber, was hier erwaͤhnt 
werden muß, iſt, daß Schiller im Jahre 1798 
den Wallenſtein beendigte. Die Einrichtung 
deſſelben fuͤr die Buͤhne beſchäftigte ihn ſo⸗ 
gleich; denn die vorzuͤglichſten Theater- Divers 
toren Deutſchlands zeigten den größten. Eifer 
fuͤr deſſen Auffuͤhrung. Iffland und Schroͤder, 
die erſten Schauſpieler, bewarben ſich lebhaft 
und freundschaftlich um das neue dramatiſche 
Werk, nach dem ſo lange Schillers Geiſt in 
dieſer Form nicht erſchienen war. Goethens 
Idee, die neue Weimariſche Buͤhne mit dieſem : 
Stuͤck zu eröffnen, drängte die Arbeit. Im 
Spaͤtjahr wurde das neuerbaute freundliche 
Theater durch die Vorſtellung des Lagers ein⸗ 
geweiht. Wir waren mit Goethe und Schiller 
bei der letzten Probe allein gegenwaͤrtig, und 
uͤberließen uns ganz dem hinreißenden Ver⸗ 
gnuͤgen, dieſe ſo ganz eigenthuͤmliche Dichtung 

' | in 
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in ihrem vollen Leben zu ſehen. Der Wallone 
erſchien uns wie eine beinah Homeriſche Ge⸗ 
ſtalt, die das Edle des neuern Keieodiehent 


pPlaſtiſch darſtellte. 


Die Ahnung des großen Gange, 
dieſem Lebensgemaͤlde folgen wuͤrde, gab dem 
Vorſpiel einen geheimnißvollen Reiz. Es 
war ein ſchoͤner Abend, Schiller war ſehr 
gerührt über unſre Freude, und Goethens 
herzlicher Antheil äußerte ſich hoͤchſt liebens⸗ 
wuͤrdig. Auch der neue, ſchoͤne Raum, in 
dem ſo viel Merkwuͤrdiges in einer Reihe 
von Jahren erſcheinen ſollte, mehrte den Zau⸗ 
ber, der uns umfing, und ſpannte unſre Er⸗ 
wartung auf etwas Großes. Wenn die Phan⸗ 
taſie, in duͤſtern Raͤumen von der Ahnung 
ungluͤcklicher Begebenheiten erfuͤllt, aͤngſtigende 
Geiſtergeſtalten erſchafft, ſo erſcheinen auch 
heitre Geiſter in einem harmoniſch gebildeten 
Raume, Lebensfuͤlle und Genuß verſprechend 
und das menſchliche Weſen in angenehmer 
Befriedigung erhaltend. | 
a Schillers Leben. II. Th. 12 
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Das freundliche Gebaͤude, durch ſo viele 
Erinnerung ſchoͤner Stunden dem ſinnigen 
Kunſtfreunde werth, wurde im Jahre 1825 
ein Raub der Flammen. 


x 


Vierter Abſchnitt. 


Erſte Vorſtellung des Wallenſtein, Auf: 
enthalt in Weimar. 


Es wehte ein hoͤhrer Geiſt in der erſten 
Vorſtellung Wallenſteins, der ſich aus dem klei⸗ 
nen Weimar durch ganz Deutſchland verbreitete. 

Dieſe fand am 30 Jaͤnner, dem Geburtstag 
der Herzogin ſtatt. Schiller genoß lebhaft die 
Arbeit von fieben Jahren. Goethens freund— 
ſchaftlicher Antheil und die allgemein erhoͤhtere 
Stimmung der Geſellſchaft, welche durch das 
Leben in dieſen Formen erzeugt wurde, gaben 
ihm einen lebendigen Genuß ſeiner ſelbſt. Wir 
hatten nun eine Tragoͤdie, das erſte Stuͤck, 
was nach Goͤtz von Berlichingen unſer eignes 
deutſches Leben ausſprach und maͤchtig in die 
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Zeit eingriff, ja auf die Erhaltung des Na: 
tionalſinns kr fremder Unterjochung entſchei⸗ 
dend wirkte. Die Militaͤrverhaͤltniſſe hatten 
eine neue Seele gewonnen. Der begeiſterte 5 
Juͤngling draͤngte ſich nach Kriegsthat und 

Ruhm. Es iſt eine ſo weite und reiche Welt, 
die der Wallenſtein umfaßt, es gibt der ſeelen⸗ 

ergreifenden Worte und Reden ſo viele in ihm, 


daß alle erregbaren Gemuͤther ſich gern damit 


begruͤßten und ſie zum Ausdruck ihres Einver⸗ 
ſtaͤndniſſes wählten. Die tiefe Wahrheit der 
Natur durchathmet dieſes Gedicht, und man 
fuͤhlt und lebt in den Bildern deſſelben in Mo⸗ 
menten, wo unſer Daſeyn ſich aus ſeinen Fu⸗ 
gen draͤngt, und en einde in f 0 ſelbſt 
zuruͤck. 8 

i Durch Goethens Eiwſlüß 5, der die e 
ſpieler beſeelte, und Meyers Bemuͤhen um Co⸗ 
ſtuͤms und Decorationen war die Vorſtellung 
vollkommen gelungen. Schillers freundliches 
Verhaͤltniß zu den Schauſpielern gruͤndete ſich 
damals und geſtaltete ſich immer ſchoͤner. Seine 


Br 


Wallenſteiner waren ihm ſehr lieb: Voß, Graff, 
Becker, Haide und Mlle. J Jagemann, als Thekla. 
Alle, die die genannten Schauſpieler, von de⸗ 
nen mehrere der Tod allzufruͤh der Kunſt ent⸗ 
riß, in Weimar ſahen, werden ſich gern ihrer 
Erſcheinung erinnern, und ihnen zum Dank 
für die Verkoͤrperung der Geſchoͤpfe des Tragi⸗ 
kers einen Moment heiteren Andenkens weihen. 

Maria Stuart beſchaͤftigte Schiller ſogleich 
nach der Vollendung des Wallenſtein. Der 
Antheil, den er an der neuen Zeitſchrift Goe⸗ 
the'3 5 die Propylaͤen, nahm, bildete ſeinen 
Sinn für bildende Kunſt ſehr aus. In einer 
der geiſtvollſten und anmuthigſten Schriften, 
die wir billig in den Haͤnden jedes Gebildeten 
vermuthen, dem kleinen Kunſtroman Goethe’ 8, 
der Sammler, erſcheinen Schillers Anſi ichten 
in der Geſtalt des Philoſophen. Die Glocke 
erſchien fuͤr den Muſenalmanach 1800. Lange 
hatte Schiller dieſes Gedicht in ſich getragen, 
und mit uns oft davon geſprochen als einer 
Dichtung, von der er beſondere Wirkung er⸗ 
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warte. Schon bei feinem Aufenthalt in Ru⸗ 
dolſtadt ging er oft nach einer Glockengießerei 
vor der Stadt ſpazieren; um von dieſem Ge⸗ 
ſchaͤft eine Anſchauung zu gewinnen. Es iſt 
ein Lieblingsgedicht der Deutſchen geworden. 
Jeder findet rührende Lebenstoͤne darin, und 
das allgemeine Schickſal der en geht 
innig ans Herz. 5 
Im Sommer 1799 er der Kin und 
die Koͤnigin von Preußen einer Vorſtellung des 
Wallenſtein in Weimar bei. Schiller wurde 
der liebenswuͤrdigen Königin vorgeſtellt, und er 
ſagte uns, daß fie ſehr geiſt- und gefuͤhlvoll in 
den Sinn ſeiner Dichtungen eingegangen waͤre. 
Der Niederkunft meiner Schweſter mit ih⸗ 
rer aͤlteſten Tochter Caroline folgte ein Nerven⸗ 
ſieber, was Schiller und uns Alle in die 
ſchmerzlichſte Sorge verſetzte. Beinahe an 
ſechs Wochen war eine Schwaͤche des Kopfes, 
oft voͤllige Geiſtesverwirrung, zurückgeblieben. 
Der treffliche Starke war auch hier ein Retter. 
Seine Weinen und Schillers ſorgſame, 


a 


zarte Pflege in der Behandlung ſolch eines 
traurigen Zuſtandes, die Wartung der guten 
Mutter und der treuen immer gleich huͤlfreichen 
Freundin Griesbach, bewirkten eine vollkom⸗ 
mene Geneſung. Dieſer ſchmerzlichen Erinne⸗ 
rung zu entfliehen, ſich in neuer Umgebung 
in Weimar zu erheitern, war fuͤr Schiller und 
meine Schweſter ein dringendes Beduͤrfniß. 
Der Entſchluß nach Weimar zu ziehen, war 
ſchon fruͤher gefaßt, und wurde jetzt ſchnell aus⸗ 
gefuͤhrt. Goethens Theilnahme, des Herzogs 
guͤtiges Entgegenkommen und reelle Huͤlfe bei 


dieſem Plane erleichterten die Ausfuͤhrung. 


Seit 1800 wurde Weimar Schillers een 
Aufenthalt. 

Sein Leben in Weimar war, die ſich immer 
wiederholenden Krankheitsanfaͤlle abgerechnet, 
heiter und mannichfaltig bewegt. Die Naͤhe 
des Theaters, ſeine Einwirkung darauf erhielten 
ihn in einer aͤußern ihm zuſagenden Thaͤtigkeit. 
Mit Wohlwollen und guter Laune behandelte 
er das Verhaͤltniß zu den Schauſpielern; ſie 
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6 nahmen ſeinen Rath gern an, und die bil⸗ 
dungsfaͤhigen gewannen an Kunſt und höherem 
Sinn. Er ahnete das Talent, und ein ſi aa | 
Tact taͤuſchte ihn nie. x Bi 

Der Madame Wolf, die ſich ſchon als 
Fuͤrſtin⸗ Mutter in der Braut von Meſſina 
ausgezeichnet hatte, gab er die Rolle der Jung⸗ 
frau von Orleans, und ein neues begeiſtertes 
Leben entquoll ihrer Bruſt. Sie ſtand auf 
der Höhe der Kunſt, ohne es jelbſt zu wiſſen. 
So hatte er auch Hrn. Wolfs Talent ſogleich 
in der kleinen Rolle Baumgartens im Wilhelm 
Tell erkannt, und prophezeyte den Ruhm, den 
ſich dieſer Schauspieler in der Wb feiner 
hoͤchſten Ausbildung erwarb. 1 45 
In den geſelligen Verhaͤltniſſen in Weimar 
herrſchte die ſchoͤnſte geiſtige Freiheit. Der 
Herzog wußte gaſtfreundlich den Genius zu 
bewirthen, indem er ihm ungeſtoͤrten Selbſt⸗ 
genuß vergoͤnnte; ja, wenn er ſich mit ſeinem | 
eigenthuͤmlichen, dem Genius manchmal wi⸗ 
derſprechenden Geſchmack der Dichtungswelt 


ze 


näherte, war die Berührung nur leiſe, und 
loste ſich gewohnlich in heitern Scherz auf. 


In ſolchen Geſpraͤchen, wo Realismus und 


Idealitäaͤt ſich kreuzten, war er ſehr geiſtvoll 
und witzig. Als Weltmann ſprach er oft uͤber 
poetiſche Anſichten ab; aber in der That ſtoͤrte 
er durchaus nicht die Freiheit, in der allein der 
Br Genius ſchaffend ſich regen kann; und unter 
ſeinem Schutze tanzten die Muſen in ihrem 
eignen Rhythmus ungeſtoͤrt dahin. Die Stimme 
Deutſchlands hatte fuͤr Schiller entſchieden, 
und die aller gebildeten Nationen toͤnte bald 
nach; ſo fuͤhlte der Herzog, auch in Hinſicht 
auf ihn, den edlen Fuͤrſtenſtolz, die erſten 
Dichter Deutſchlands in ſeinen Kreis zu feſſeln. 

Die Gemahlin des Herzogs fuͤhlte in ihrer 
großen Seele eine innige Anneigung zu Schillers 
Werken, und dieſer ſagte oft, das wahrhaft 
freundſchaftliche Benehmen der hohen Frau, 
das ſich immer gleich bleibe, ſey ihm ruͤhrend. 
Bei der Herzogin Amalia, die, im Beduͤrfniß 
eines regen Geiſteslebens, in angeborner Fein⸗ 
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heit des Geſchmacks, einen eignen Zauberkreis 
um ſich gebildet hatte, in welchem alles Laͤſtige 
und Beſchraͤnkte der Verhaͤltniſſe wegſiel, wo 
Freiheit und Heiterkeit herrſchten, war er, 
ſo oft es ſeine Geſundheit erlaubte. Wieland 
war der gefeierte Genius ihres Hauſes, der 
Schillern immer befreundet blieb. 
Seitdem ſich Schiller im Wallenſtein 1 
Neue an das Herz des deutſchen Publicums 
geworfen, und die ſo lebendige, liebevolle Auf⸗ 
nahme gefuͤhlt hatte, entſchlug er ſich aller 
Empfindlichkeit über fremdes Urtheil; das klein⸗ 
liche journaliſtiſche Weſen war für ihn nicht da. 
So blieben die Aeußerungen und Erguͤſſe ge⸗ 
kraͤnkter Eitelkeit und perſoͤnlicher, durch die 
Horen und Xenien angeregter Rachgier, wie 


ſie in ephemeriſchen Blaͤttern durch das Pu⸗ 


blicum flogen, unbeachtet. Die Welt in ihrer 
Groͤße und Breite war ihm das Echo ſeiner 
Dichtung, und er ſchaute nur von ihr auf in 
den lichten Aether des ewig Guten und Wahren, 
wo die Schoͤnheit flammt und Liebe ihn an⸗ 
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lädjelte. Goethens Beifall war ihm ein 
Morgenſchimmer des Welt⸗Eindrucks. Er las 
ihm die neuen Werke immer allein vor. „Mir 
liegt fo viel daran, fein rein menſchliches Ur⸗ 
theil zu vernehmen,“ ſagte er zu uns. 

So hatten wir wirklich, in innrer Geiſtes⸗ 
und Lebensfuͤlle, ein Paradies der Unſchulds⸗ 
welt um uns her gezaubert, in dem allein der 
lebendige Schoͤpfungsquell lauter rinnt. Nichts 
Feindſeliges war um uns her, keine kleinliche 
Kritik draͤngte ſich in unſern Kreis. 

a Mehrere anmuthige jugendliche Geſtalten 
erfreuten Schillern. Beſonders zog ihn Prin⸗ 
zeſſin Caroline, Tochter des Herzogs, an, 
dieſes edle Weſen, das jo fruͤh der Welt ent⸗ 
riſſen wurde,) aber in jedem Herzen, das 
ſie zu faſſen vermochte, ein unaustilgbares, 
ruͤhrendes Andenken zuruͤck gelaſſen hat und 
immer friſch erhalten wird. So geboren, 
um alles Große und Schoͤne ſich als die ihm 


Sie ſtarb als Erbgroßherzogin von BUNTE 


im Jahre 1846. 
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beſtimmte Sphaͤre anzueignen, wird ſelten ein 
Erdenweſen. In ihrem großen, klaren, blauen 
Auge ſpiegelten ſich rein alle Lebensgeſtalten. 
Mit der Liebe ſeliger Geiſter begruͤßte fie das 
Gute und Schoͤne, in ruhiger Freude an dem 
Daſeyn deſſelben; alles Unwuͤrdige war fuͤr fie 
wie gar nicht da. Nur in zarten, leiſen 
Worten enthuͤllte ſich die Himmelskraft dieſes 
Gemuͤths; aber alles Wahre und Gute fuͤhlte 
neues Leben in ihrer ſtillen Gegenwart. Unter 
den Augen einer ihr aͤhnlichen Erzieherin durch 
Herders Unterricht gebildet, trat ſie vollendet 
in das Leben ein. In fruͤher Jugendbluͤthe 
von dem reifſten Urtheil, dem nie Kleines 
wichtig ſeyn konnte, nie Gutes unwichtig war, 
hielt ſie das Maß der Vernunft in ſicherer 
Hand. Geſchaffen für jede Höhere Sphaͤre, 
hätte fie belebend und wohlthaͤtig in jeder ge⸗ 


wirkt. Wo ſie war, war Wahrheit, Licht 


und Liebe; ein tröftender Engel ſtand ſie im 
Kreiſe der Ihrigen; Blumen der Eintracht 
und des Segens bluͤhten unter ihren Tritten, 
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die nur leiſe uͤber der Erde hin zu ſchweben 
ſchienen, gleich als ſollte der Engel nicht 

heimiſch auf der Erde werden. 
An Amaliens von Imhof ſchoͤnem auf: 
bluͤhendem Talente, wie an ihrem anmuthigen, 
lebendigen Umgange, hatte Schiller große 
Freude, und er ſuchte ihr, wo er enn foͤr⸗ 
derlich zu ſeyn. | 

H. Meyer, der oft der Dritte mit ihm und 
Goethe war, blieb ihm immer gleich werth. 
Die reinſte Geſinnung, die um nichts in der 
Welt von der erkannten und empfundenen 
Wahrheit abwich, das Mäßige, Mildernde 
eines vollkommen klaren Verſtandes, der Alles 
hinſtellt, wo es hingehoͤrt, und die tiefe Be⸗ 
geiſterung in Einſicht und Gefuͤhl fuͤr das 
Schoͤne der Kunſt, die er in Bildern und Be⸗ 
ſchreibung Schillern nahe brachte, wirkten ſehr 
wohlthaͤtig auf dieſen. 

Herrn von Einſiedel, den lebenswürdigen, 
heitern Menſchen, der in kindlicher Naivetaͤt 
ſich durch alle Weltverhaͤltniſſe bewegte, immer 
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empfaͤnglich fuͤr Poeſie blieb, und im geraden 
Herzen alles Rechte und Edle mit Neigung 
umfing, der in reiner, tuͤchtiger Anſicht der 
erſten menſchlichen Verhaͤltniſſe Schillern immer 
begegnete, ſah er ſehr gern. Ein gutmuͤthiger 
Humor, vielſeitige Kenntniſſe, alle geſelligen 


Tugenden und vollkommene Sicherheit im 


Umgange mußten ihn uͤberall willkommen 
machen. 

Der geheime Rath von Voigt, 1000 an 
Geiſt ſo ausgezeichnete Mann, der unter der 
Laſt der Geſchaͤfte den regſten friſcheſten Juͤng⸗ 
lingsſinn für Wiſſenſchaft und Kunſt erhielt, 
blieb Schillers aufrichtiger und thaͤtiger Freund, 


wohlwollend wirkte er auf ſein Verhaͤltniß zum 5 


Herzog, half und vermittelte, wo er's nur 
vermochte. ö N 
Mit Herder, den er achtete und lebte, von 
dem er geachtet und geliebt ward, wie dieß 
unter Geiſtern von ſolcher Groͤße natuͤrlich 
war, konnte er nicht Häufig Umgang pflegen. 
| Herder ſchloß ade in jener Epoche gern ab, und 


Pe 


ſeine Abneigung gegen die Kantiſche Philoſ ophie, 
der Schiller mit ganzer Seele zugethan war, 

haͤtte keine freie Mittheilung geſtattet, ohne 
ſich unſanft zu beruͤhren. 

Mit Jean Paul Richter entſtand kein 
naͤheres Verhaͤltniß. Obgleich Schiller das 
große Talent, den hohen Geiſtesflug des 
Mannes nicht verkannte, ſo widerſtand ihm 
doch die Formloſigkeit ſeiner Producte. Boͤttiger 
kam ihm freundlich entgegen, er achtete den 
großen Umfang ſeines Wiſſens. Mehrere geiſt⸗ 
volle und liebenswuͤrdige Manner und Frauen 
boten eine angenehme Unterhaltung. Die 
große Maſſe, die hier, wie uͤberall vom Nach⸗ 
ſchwatzen lebte, ohne Eigenthuͤmlichkeit, nur 
von Anderer Bildung zehrend, bewegte ſich 
dennoch theilnehmend um Schiller herum. Ge⸗ 
ſunder, wahrer Naturausdruck indeſſen ſagte 
ihm mehr zu. Als Kotzebue in dieſem Kreiſe 
auftrat, zog er die Maſſe der unterhaltungs⸗ 
ſuͤchtigen Geſellſchaft an. Er zeigte große 
- Verehrung für Schiller, und dieſer begegnete 
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ihm, ohne Annäherung, freundlich; es lag 


nicht in ſeiner Natur, Wohlwollen mit Härte 


abzuweiſen. Eine geiſtvolle Freundin ſagte: 
„Kotzebue kennt den Neid gar nicht; wenn 
| Schiller etwas Gutes macht, ſieht er es gleich 
als ein Eigenthum an, das er benutzen kann.“ 


Die Flachheit und Hohlheit ſeines geiſtigen und | 
moraliſchen Sinns hielt ſein bedeutendes Talent 
immer in einer niederen Bahn, und konnte 


den Lauten der Natur, die ihm zu Gebote 
f ſtanden, nie jene nachhaltige Ruͤhrung geben, 
bei der feinere Gemuͤther Selbſtbefriedigung 
finden, und in der Verſtand und Gefuͤhl ſich 
in wohlthaͤtiger Harmonie begegnen. Kotzebue's 
Gefangenſchaft hatte menſchlichen Antheil er⸗ 
regt; man zeigte dieſes bei ſeiner Zuruͤckkunft. 


Schiller ſagte: „Er iſt doch wie ein Windball, 


auf dem nie ein Eindruck zuruͤckbleibt.“ an 
Goethe und unſer Familienkreis waren ſein 
eigentliches Lebenselement. Die Natur ⸗ und 


Kunſtanſichten dieſes Freundes zauberten einen | 


Kreis um ihn her, an dem immer neue Sterne 


auf⸗ f 
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aufgingen. Mein Mann, ſein Freund ſeit 
der Akademie, erheiterte ihn durch feine viel- 
ſeitige Weltanſicht, die er gern ſeiner Abge⸗ 
ſchloſſenheit zubringen ließ. Er nahm Theil 
an dem Geſchaͤftskreiſe des Landes, an den 
Reiſen und politiſchen Verhandlungen, die 
5 f meinem Manne uͤbertragen waren, und erfreute 
ſich mit ihm der Hoffnungen, die. die liebens⸗ 


wuͤrdigen Anlagen des Erbprinzen erweckten. 


Mein Mann hatte einen großen Sinn und 
i ſein Blick auf Welt und Menſchen war hell. 
Er wollte das Edle und Gute, und der Kreis 
deſſen, was zu erreichen moͤglich iſt, lag ihm 
in beſtimmten Umriſſen vor Augen. Er ahnete 
die Stuͤrme, die das Vaterland bedrohten. 
Galliſche Unterjochung war feiner wahrhaft 
freien deutſchen Geſinnung unertraͤglich; er 
ſtrebte mit allen Kraͤften und durch alle Mittel 
der Politik, die ihm zu Gebote ſtanden, das 
kleine Land, auf das er zu wirken hatte, vor 
Unterdrückung und Laſten zu ſchuͤtzen; und des 
Herzogs Geſinnungen begegneten hierin ganz 
Schillers Leben. II. Th. 13 
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den ſeinen. Sein Sinn für Kunſt blieb im: 
mer rege, feine gute Laune, wie Vieles auch 
war, was ſie ſtoͤrte, kehrte bei Schiller immer 
wieder. Aus dem Unmuthe, den verdrießliche 
Dienſtgeſchaͤfte erzeugten, fluͤchtete er ſich zu 
ihm, und in den originellſten Einfaͤllen machte 
ſich unſre innere Freiheit Luft. Schiller freute 
ſich der Wirkung ſeiner Dichtung auf eine ſo 
klare Vorſtellungskraft und ein durch das Leben 


erprobtes Gemuͤth. Die weichen Seelchen, 


gleich zarten Blumenſtielchen, immer bereit, 
ſich bewegen zu laſſen, und von jedem Anhauch 
bewegt, bewieſen ihm die Kraft feiner Poeſie 
weit weniger; und er pflegte zu ſagen: „Wenn 
es bei dem durchdringt „da iſt es gewiß 
kuͤchtig.“ | 
& lebten wir in vertrauter Freundſchaft, 
geborgen vor laͤſtigem Andrang, bei vernuͤnfti⸗ | 
ger Einrichtung ſicher; unſre Kinder ſahen wir 
um uns aufbluͤhen, und wenn Schillers Lage 
der Art war, daß er eine ſorgenfreie Zukunft 
den Seinen noch ſichern mußte, ſo gingen Plane 
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in feiner Phantaſie nie aus, die Alles verſchaf⸗ 
fen konnten. Doch handelte er, ſeit er Fa⸗ 
milienvater war, in Hinſicht auf die aͤußere 
Exiſtenz mit doppelter Beſonnenheit. | Die 
ſchwankenden Verhaͤltniſſe unſres treuen, im⸗ 
mer huͤlfreichen Freundes, des Fuͤrſten Pri⸗ N 
mas, machten es dieſem ſelbſt bedenklich, Schil⸗ 
lers Exiſtenz an die ſeine zu knuͤpfen, wie es 
früher ſein Plan war. Das vom Kurfuͤrſten⸗ 
thum abgeriſſene Mainz, die hereindringende 
franzoͤſiſche Obermacht, die Bedruͤckung der 
Länder, die zunehmende Schwäche Deutſchlands 
— Alles truͤbte den Horizont der freien Wirk⸗ 
ſamkeit des edlen Dalberg. Sein menſchlich 
fühlendes Herz war zerriſſen von tauſendfacher 
Noth und von Anſpruͤchen, die fi ich zu ihm 
draͤngten. Als Philoſoph uͤber allen aͤußern 
Glanz erhaben, waͤre er gern in eine Einoͤde 
gefluͤchtet, und haͤtte im unerſchoͤpflichen Quell 
ſeines Geiſtes immer Beſchaͤftigung gefunden. 
Aber Vieler Schickſal hing an dem ſeinen; er 
opferte ſeine Ehre als deutſcher Fuͤrſt dem Mit⸗ 
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leid, das feine Bruſt zerriß; er lieh dem ſtar⸗ 
ren Egoismus des Eroberers ſein eignes zartes 


Geſuhl fuͤr fremdes Wohl, und glaubte die 


Löwenklaue mit Zauberbanden der Anmuth und 
des Geiſtes umſtricken zu koͤnnen. Aber alle 

kleinen und mittleren Staaten fielen, wie er, 

in das Netz des Unterdruͤckers. Der letzte | 
geiſtliche Kurfuͤrſt mußte das Schickſal der an⸗ 
deren erfahren, und aller Haͤnde griffen nach 
dem lockenden Raube. Er fuͤhlte, daß er nicht 
gegen die eiſerne Zeit zu ſtehen vermochte. 

| Schiller, um früheren Verſprechungen treu 
A feyn, zeigte, daß er gern, wo er dem Fuͤrſten 
N nützlich ſeyn koͤnnte, Gefahr und Unſicherheit 
mit ihm theilen werde. Zu dem Eroberer hatte 
Schiller nie Neigung und Vertrauen, nie hoffte 
er, daß irgend etwas Gutes der Menſchheit 
durch ihn werden koͤnne. Seiner freien Seele 
war der Hauch der Tyrannei durchaus zuwider. 
Als alle Welt voll war von dem Ruhme Napo⸗ 
leons, und des Feldherrn Genie und die un⸗ 
geheure Wirkung deſſelben auch manchen guten 
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Kopf und manches edlere Gemuͤth mit Zauber 
kraft magiſch umſpann, da ſein Name die all⸗ 
gemeine Loſung war, ſtimmte Schiller in den 
allgemeinen Beifall und Jubel nicht ein; er 
war des ewigen Redens über den Helden der 
Zeit muͤde, und wir hoͤrten ihn ſagen; „Wenn 
ich mich nur für ihn intereſſiren koͤnnte! Alles 
iſt ja ſonſt todt — aber ich vermag's nicht; die⸗ 
ſer Charakter iſt mir durchaus zuwider — keine 
einzige heitere Aeußerung, kein einziges Bon⸗ 
mot vernimmt man von ihm.“ | 
Die Freiheit, Schillers Lebenselement, 
ſcheint auch, in ſo fern man damals feine Werke 
in Frankreich kannte, auf den Deſpoten einen 
unheimlichen Eindruck gemacht zu haben. Ich 
erinnere mich keines Zeichens des Antheils, das 
je von ihm vernommen waͤre. Vielleicht ah⸗ 
nete er ſchon die begeiſternde Flamme, die ſich 
im Vaterlande entzuͤndete, wie den von fern 
ſich naͤhernden Rachegeiſt. Noch erfuhr unſre 
heimathliche Gegend keinen Druck; man lebte 
ſtll bei dem herannahenden Sturme, und die 
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Sofia: lebte in 10 Beſſern, er werde ſich 
| ea laſſen. 43 ie 
Die Idee der Direction eines groͤßern Thea⸗ 
ters, das er ganz nach ſeinem Plan einrichten 
koͤnnte, hatte fuͤr Schiller einen großen Reiz, 
und beſchaͤftigte oft feine Phantaſie. Die Bil⸗ 
dung und ſchoͤne Geſtaltung aller Verhaͤltniſſe 
und Lebensformen, die ihm nur von reinem 
Schoͤnheitsſinn auszugehen ſchien, duͤnkten ihm 
| innig an das Theater geknuͤpft zu ſeyn. Ge⸗ 
| ſchmack und feine Sitte ſollten da herrſchen, 
und alles Edlere im Menſchen bewacht werden. 
Wenn man bedenkt, welchen großen Theil des 
Lebens die ſogenannte gute Geſellſchaft im 
Schauſpielhauſe zubringt, wie ſollte man nicht 
wuͤnſchen „daß dieſes immer ein Organ höherer 
Bildung ſeyn möchte! Wie ſehr iſt dieſe Un⸗ 
terhaltung den großen Geſellſchaften vorzuzie⸗ 
hen, die Goethe ſo wahr ſchildert, wenn er 
| ſagt; „Und dem gebundnen Geſpraͤch an das 
traurige Spiel.“ 


r 
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Sehn wir nicht das Größte aller Zeiten 
Auf den Bretern, die die Welt bedeuten, 
Still und ernſt an uns vorüberziehn! 


So ſang Schiller, ſo wirkte er, ſo haͤtte 
er gern immer gewirkt. 

„Das Theater“, ſagte er, ra die San- 
zel find die einzigen Plaͤtze für uns, wo die 
Gewalt der Rede waltet;“ und in feinem Sinn 
ſollte das Theater immer der Kanzel gleichen, 
die Menſchen geiſtiger ‚ ‚ftärker und liebreicher 


machen, die kleinen, engen Anſichten des Egois⸗ 
mus loͤſen, zu großen Opfern das Gemuͤth ſtaͤr⸗ 
ken und das ganze Daſeyn in eine geiſtigere 


Sphaͤre erheben, wo die Tugend als Ziel in 


hoͤherer Glorie ſteht. Der wahre geiſtreiche 


Scherz ſchien ihm auch ein Mittel hoͤherer Bil⸗ 
dung. Sich mit dem Gemeinen abfinden durch 


hoͤhere Anſicht — die geſelligen Bande der Con⸗ 


vention durch einen freien Blick auf die Natur 
loͤſen — alles Achtungswerthe durch ein ſchar⸗ 
fes Gefühl für das Laͤcherliche des Falſchen ſtei⸗ 
gern (denn das Wahre kann nie laͤcherlich feyn) 
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— die Menſchen von kranken Anſichten le 
durch Klarheit und Wahrheit — den durch die 
Wirklichkeit Verwundeten durch eine wahre heitre 
f Darſtellung der Verhaͤltniſſe beſaͤnftigen — die 
Alles ſchien ihm auf der Region der Breter er⸗ 
reichbar und wuͤnſchenswerth. 
Das Anſchauen des Theaters wirke ſehr 

auf ſeine Productivität, ſagte er oft. Die Art . 
und Weiſe, wie man das Dramatiſche durch 
das Auge vor Seele, Geiſt und Herz bringen 
muͤſſe, werde ihm immer klarer. Er bekomme 
neue Anſichten bei jeder Vorſtellung, lerne Feh⸗ 
ler vermeiden, und die Lichtpunkte treten im⸗ | 
mer mehr hervor. „Ich glaube mich beinah 
nicht mehr darüber täufchen zu konnen,“ ver⸗ 
ſicherte er uns, was die men e 

fordert!“ | en 
Was Goethe's und Schillers vereintes 
Wirken bei beſchraͤnkten Mitteln in Weimar 
hervorgebracht, iſt außerordentlich, und zeigt, wie 
der Geiſt Alles vermag und uͤber alle Berech⸗ a 
nung ſteht. Schiller wirkte auf das Fuͤhlen 8 
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und innige Verſtehen der Rollen; Goethe auf 
die Erſcheinung ins Leben. Wir ſahen oft, daß 
er in vier Wochen verſtehen, ſprechen, ſich 
ſtellen, ſich betragen lehrte; ſeine klare Einſicht 
ſetzte gleich einem Zauberſtab verſteinte Maſſen 
in anmuthige Bewegung. Es iſt ein großer 
Verluſt, daß nicht wie in Paris eine Ecole 
sceenique unter feiner Leitung entſtanden iſt, 
die unſre dramatiſche Kunſt auf feſter Bahn er⸗ 
halten haͤtte, der jetzt nur in einzelnen großen 
Talenten von Zeit zu Zeit in einem neuen Licht⸗ 
funken der Pfad der Schoͤnheit angedeutet wird. 

Im Fruͤhling des Jahres 1800 bekam 
Schiller ein Katarrhfieber, was ihm ſelbſt be⸗ 
denklich ſchien. Es findet ſich von ſeiner eignen 
Hand eine Ueberſicht deſſen, was er bis 1802 
an ſchriftſtelleriſchen Arbeiten in jedem Jahre 
vollendet, und von den Ereigniſſen im haͤusli⸗ 
chen Leben. Er ſagt: „Anno 1800 war ich 
ſehr krank. / 9 85 | 

Nach feiner Geneſung warf er fich wieder 
mit neuen Kraͤften in die Ausarbeitung der 


u. 


Maria Stuart. Um den letzten Act, ungeftört 
auszuarbeiten, bei dem er etwas Aehnliches der 
tiefen Ruͤhrung, die der Tod und das Begraͤb⸗ 
niß der Richardſonſchen Clariſſe erzeugt, zu er⸗ 
regen gedachte, ging er nach Ettersburg, einem 
Jagoſchloß des Herzogs, welches an einer Anz 
hoͤhe liegt, die rings von Wald umgeben iſt. 
Die Saͤcularfeier auf 1800 intereſſirte ihn 
lebhaft. Einige unſrer Freunde, beſonders 
Leo von Seckendorf, entwarfen Plane. Der 
geiſtvolle junge Mann war Schillern ſehr an⸗ 
genehm. Er fiel Anno 1809 vor Wien, als 
ein Opfer ſeines Enthuſiasmus fuͤr die deutſche 
Freiheit, und ſein Andenken wird Allen, die 
ihn gekannt, werth bleiben. N 
Schiller hatte die Idee zur Saͤcularfeier 
hingeworfen „daß man durch eine Reihe von 
Feſten, Weimar auf vierzehn Tage, bei dieſer 
Gelegenheit zu einer großen Stadt machen ſollte. 
Seckendorf entwarf einen foͤrmlichen Plan, 
aber es fehlte an Luſt wie an Mitteln, ihn aus⸗ 
zuführen, Auch ſchien Schillern bei naͤherem 
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Bedenken ſelbſt, daß eine ſtille ernſte Feier, 
oder die Gruͤndung einer großen öffentlichen 
Anſtalt, der Empfindung in ſolch einem Zeit⸗ 
abſchnitt angemeſſener ſey, als laute Feſte. 
Nach ſeiner nur zu treuen Schilderung: 


„Das Jahrhundert iſt im Sturm geſchieden 
Und das neue oͤffnet ſich mit Mord,“ Ye 
wurden auch alle Nachdenkenden mehr zu Sorge 
als Luft geſtimmt. a 

Schiller feierte die letzte Stunde des Saͤ⸗ 
culums bei Goethen, der eben nicht wohl war; 
im ernſten Geſpraͤch, wie er uns ſagte. 

Wie gehaltvoll ſeine taͤgliche Unterhaltung 
im haͤuslichen Cirkel war, wie er Alles ihn Um⸗ 
gebende mit Geiſt und Herz ergriff, ſtellen fol⸗ 
gende Blätter aus einem Tagebuche unſrer Cou⸗ 
fine, Chriſtiana von Wurmb, die in der Folge 
die Gattin des Profeſſor und Director des 
Gymnaſiums, Abeken, in Osnabruͤck wurde, 
lichtvoll dar. Der ſchoͤne Verſtand und die 
ernſte Richtung des zwanzigjaͤhrigen Mädchens, 
intereſſirten ihn lebhaft, und ihre ausgezeichnet 
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ſchoͤne Stimme, wegen deren Ausbildung fie 
ſich einige Zeit in Schillers Hauſe in Weimar 
aufhielt, machte ihm großes Vergnügen. Sie 
machte uns ein ſchoͤnes Geſchenk mit dieſen 
Blaͤttern ihrer treuen ſinnigen Erinnerung, die 
wir wohl unſern Leſern auch hoͤchſt willkommen 
glauben duͤrfen. 


Erinnerungen aus Schillers Geſpraͤ⸗ 
chen, im Jahre 1801. 


1 * g 1 
* Den 14 Februar. 


Oft wird dadurch die Erziehung der Prin⸗ 
zen verfehlt, daß man zu genau und zu aͤngſt⸗ 
lich auf ſie Acht gibt. Man blicke in die Welt: 
Alles, was Großes da war, ward durch ſich 
ſelbſt, lernte fruͤhzeitig ſeine eignen Kraͤfte 
kennen. Dadurch, daß man den Prinzen eine 
allgemeine Bildung geben will, verſaͤumt man 
eine beſiümmte. Man ſollte ſich gewöhnen, 
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Prinzen nur Eine Wiſſenſchaft, Eine Kunſt auf . 
Einmal ſtudiren, Ein Talent auf Einmal bilden 
zu laſſen, aber ganz als waͤre es der einzige 
Zweck. Man gebe ihnen nicht die leichteſte 
Seite, ſondern zeige Ihnen gleich das Große, 
Geiſtige des Ganzen, und laſſe ſie hier ihre 
volle Kraft uͤben. Das, was zu leicht ge⸗ 
macht wird, lernen wir auch leichtſinnig be⸗ 
handeln; das männliche Alter verliert ſelten 
die Eindruͤcke der Jugend, und jede Schwierig⸗ 
keit ſcheint uns unuͤberwindlich. b 


Den 15 Februar, als ich mit Schiller allein Thee trank. 

Die ganze Weisheit des Menſchen ſollte 
allein darin beſtehen, jeden Augenblick mit voller 
Kraft zu ergreifen, ihn ſo zu benutzen, als 
waͤre es der einzige, letzte. Es iſt beſſer, mit 
gutem Willen etwas zu ſchnell thun, als un⸗ 
thätig bleiben. 855 
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Den 20 ern als ich mit ihm im Park ſpazieren ging. 
Darum thaten die Alten mit ihrer Muſik ſo 
erfreuliche Wirkungen, weil ſie einfach war. 
Ihre einzelnen Accorde drangen ans Herz und 
ruͤhrten. Ein gleichfoͤrmiger Ton kann die 
Menſchen zum hoͤchſten Grad von Anſpannung 
treiben; darum Können ſehr reizbare Gemuͤther 
nicht die gleichfoͤrmige Bewegung eines Hand⸗ 
werkers oder Mechanicus hoͤren; und wie un⸗ 
gleich mehr muß es auf ſie wirken, wenn dieſe 
gleichfoͤrmige Bewegung in der Fuͤlle von Har⸗ 
monie vernommen wird! Wahrſcheinlich iſt 
dieß der Grund, warum man bei jeder Art 
von Einweihung, z. B. in Freimaurer⸗Logen, 
dieſe Art von Muſik erwaͤhlt, und warum die 
Alten, ehe ſie zum Zweikampf in die Schranken 
traten, die Trompete in einzelnen Tönen er⸗ 
an ließen. f i 


en 24, als ich erzählte, wie ſehr man eine Gesche 
von der Ike verſchlimmert haͤtte. 8 


Es iſt unglaublich ſchwer, und beinahe 
moͤchte ich ſagen, ganz unmoͤglich, etwas Ge⸗ 


— 


| — 207 — 
ſehenes oder Erzaͤhltes ganz und gerade ſo 
wieder zu geben, als man es geſehen oder ge⸗ 
hoͤrt hat. Mit der ſchoͤnſten reinſten Wahr: 
heitsliebe uͤberlaſſen wir uns oͤfters, ohne es 
zu ahnen, unſerm eignen Gefuͤhle. Und dieſes 
oft liebenswuͤrdige Gefuͤhl fuͤr Recht und Un⸗ 
recht gibt nicht ſelten unſern reg einen 
ganz andern Sinn. 


Den 1 März, als ich mit ihm aus der Komödie ging 
Wenn man dreißig Schauſpiele ſaͤhe, und 
man fragte ſich bei jeder vollendeten Vorſtellung: 
Was hat der Dichter damit ſagen wollen? was 
war ſeine Abſicht, ſein Zweck? Was war 
Gutes oder Schlechtes daran? Wie hat er 
dieſes oder jenes gehalten? Wenn man ſich ſo 
von jeder Scene Rechenſchaft gaͤbe, ſo waͤre es 
keieine Frage, daß man am Ende das einund⸗ 
dreißigſte ſelbſt verfertigen koͤnnte. Und zu 
was fuͤr einem großen Grade von Vollkommen⸗ 
heit koͤnnte der Menſch kommen, wenn er es 
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mit Allem, was ihm begegnete, und was in 
ſeiner Seele vorginge, ſo machte. 


1 


R 
17 N. 


Den 3 März, als ich von meiner Lecture des Gibbon 
erzaͤhlen mußte. 


Es macht einen ungeheuren Eindruck, wenn 
man einen Blick auf die Geſchichte wirft; wo 
ſich eine halbe Welt herumdrehete, wo Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften bluͤhten, ſucht der forſchende 
Blick oft vergebens die Stelle, wo alles Dieſes 
vorging. Beruͤhmtes Troja! Niemand kann 
nur noch einen einzigen Stein von dir entdecken. 
Bei einem ſolchen Ueberblick fuͤhlt man ſich ſo | 
klein und nichtsbedeutend; und doch empfaͤngt 
der Geiſt einen neuen unſichtbaren Schwung; 
er fuͤhlt eine unendliche Kraft, die auf dieſer 
"Sphäre keinen feſten Ruhepunkt finden kann, 
ſondern ins Unendliche flieht. 


Den 5 Maͤrz, als ich ihm Kaffee einſchenete 0 
Billigkeit iſt eine ſchoͤne, aber ſeltene Tu⸗ 
gend. Oft fehlen die ſanfteſten Herzen am 
f mei⸗ 
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meiſten dagegen. Weil ſie mit Innigkeit und 
Treue an der leidenden Partei haͤngen, ſo floͤßt 
ihnen Alles, was dagegen iſt, einen unwill⸗ 
kuͤrlichen Widerwillen ein, und dieſes iſt ein 
Stein, an dem ſo oft die Menſchheit ſcheitert. 


Den 6 Maͤrz, bei Tiſch. 

Der Menſch iſt verehrungswuͤrdig, der den 
Poſten, wo er ſteht, ganz ausfuͤllt. Sey der 
Wirkungskreis noch ſo klein, er iſt in ſeiner 

Art groß. Wie ungleich mehr Gutes wuͤrde 
| geſchehen, und wie viel gluͤcklicher würden die 
Menſchen ſeyn, wenn ſie auf dieſen RM? 
| BR gekommen waͤren! 


Den s Maͤrz, als Ernſt mich mit einer wichtigen 
Miene fragte, wer den Gibbon geſchrieben? 


Der Geiſt des Zeitalters iſt am deutlichſten 
an den Kindern zu bemerken, wenn wir auf⸗ 
merkſam genug ſind, darauf Achtung zu geben; 
ſo z. B. fragt jetzt Ernſt im fuͤnften Jahre, 
wenn er ein Buch liegen ſieht, wer es geſchrieben 

Schillers Leben. II. Th. 14 


4 
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hat. Vor dreißig Jahren dachte man kaum 
im eilften daran; genug, das Buch war da, 
und man glaubte, das muͤßte ſo ſeyn. Jetzt 
gibt ſich jeder Bediente mit Lecture ab, und 
ſchreibt am Ende auch wohl ſelbſt; natuͤrlich 
werden die Kinder hierauf aufmerkſam. 


Den 9 Maͤrz, als ich ihm ganz allein den Thee in 
ſeiner Stube bereitete, und er aufhoͤrte zu arbeiten. 

Es iſt ſchwer und gehoͤrt ein Grad von 
Cultur und Vollkommenheit dazu, die Menſchen 
ſo zu nehmen und nicht mehr von ihnen zu ver⸗ 
langen, als in ihren Kraͤften ſteht. Es gibt 
Gemuͤther, die nie an dieſen Stein des An⸗ 
ſtoßes gerathen; ſie ſind nicht zum tiefen 
Denken gewöhnt, fie nehmen, genießen und 
geben, weil es der Zufall ſo will. Iſt dagegen 
bei andern Naturen der erſte jugendliche Traum 
verrauſcht, wo Alles in freundlichem Lichte er⸗ 
ſcheint, wo man Alles umfaſſen moͤchte, wo 
man waͤhnt, Alles, was da iſt, ſey um unſert⸗ 
willen da, — iſt dieſer ſuͤße Blick verſchwunden, 
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dann erſcheint uns ſogleich Alles ernſter; der 
Menſch erſcheint uns in anderer Geſtalt. Wo 
wir ſonſt liebten, bewunderten, anbeteten — 
da ſehen wir oft mit freiem Blick die truͤben 
Quellen. Es gehoͤrt ein Grad von Verſtand 
und ein weiches unverdorbenes Herz dazu, daß 
die Menſchenliebe ſiege. 


Den 15 März, als er mich in meinem Fleiß Sal 
wollte, 


Man ſollte ſich gewoͤhnen, den Gedanken 
feſt zu faſſen, daß man ſich nicht beſtreben ſolle, 
Weniges von Vielem zu lernen, ſondern Weni⸗ 
ges, aber ganz. Was man anfängt, man fange 
es mit voller Seele, mit voller Kraft an; um 
deſto eher iſt es geendet, und ganz und mit voller 
i Kraft kann man ſich wieder einem andern Ge⸗ 
ſchaͤft widmen. Man wuͤrde weit mehr Zeit ge⸗ 
winnen, wenn es nicht zur Gewohnheit gewor⸗ 
den waͤre, ſo viele Dinge als Nebenſache zu be⸗ 
trachten, die im Grunde mit viel weniger Zeit, 
aber ernſtlich, beſſer vollbracht wuͤrden. 

14 * 
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Den 14 Maͤrz, als der kleine Ernſt ſich vor einem 
Hunde fuͤrchtete And nicht ohne DR über die Straße 
gehen wollte. 


Man koͤnnte den Menſchen zum halben 
Gott bilden, wenn man ihm durch Erziehung 
alle Furcht zu benehmen ſuchte. Nichts in der 
Welt kann den Menſchen ſonſt ungluͤcklich ma⸗ f 
chen, als bloß und allein die Furcht. Das 
Uebel, was uns trifft, iſt ſelten, und nie ſo 
ſchlimm, als das, welches wir befuͤrchteten. 
Das Thier hat hierin einen Vorzug. Der 
Ochſe, welcher zur Schlachtbank geführt wird, 
fuͤrchtet nicht eher den Schlag, als bis er trifft. 
Und auf dieſen Grad von Furchtloſigkeit jolfte 
der Menſch durch ſeinen klaren, hellen Verſtand 
gelangen. Er ſollte ſuchen, das Uebel aus dem 2 
Wege zu räumen, es aber nicht fürchten. 


Den 15 März, als fein kleiner Sohn mich fragte, 
was im Winde ſey? und ich ihm erzählte, daß ic 5 
ihn an den Vater gewieſen. 5 


Man ſollte es ſich zur heiligſten Pflicht ma⸗ 
chen, dem Kinde nicht zu fruͤh einen Begriff 


Ze 


von Gott beibringen zu wollen. Die For: 
derung muß von Innen heraus geſchehen, und 


jede Frage, die man beantwortet, ehe fie auf- 


geworfen iſt, iſt verwerflich. Man ſagt dem 
Kinde öfters im ſechsten, ſiebten Jahre etwas 


vom Schoͤpfer und Erhalter der Welt, wo es 


den großen ſchoͤnen Sinn dieſer Worte noch 
nicht ahnen kann, und ſo ſich ſeine eigenen ver⸗ 


worrenen Vorſtellungen macht. Entweder ver⸗ 


hindert man durch dieſes zu frühe Erklären den 
ſchoͤnen Augenblick des Kindes ganz, wo es das 
Beduͤrfniß fuͤhlt, zu wiſſen, woher es koͤmmt 
und wozu es da iſt — oder kommt er ja, 
ſo iſt doch das Kind ſchon ſo kalt durch ſeine 


vorhergegangenen Ideen geworden, daß man 


ihm nie wird die Wärme einfloͤßen koͤnnen, die 


es gefuͤhlt haben wuͤrde, wenn man ihm Zeit 
bis zu dieſem entſcheidenden Augenblicke gelaſſen 


haͤtte. Und das Kind hat vielleicht ſeine ganze 
Lebenszeit daran zu wenden, um jene irrigen 
Vorſtellungen wieder zu verlieren, oder wenig⸗ 
ſtens zu ſchwaͤchen. i 


m 


1 
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Den 16 März un einem Sha en nach Deer, 
Weimar. f 


Ein frohes, heiteres Gemuͤth iſt die Quelle 
alles Edlen und Guten; das Groͤßte und 
Schoͤnſte, was je geſchah, floß aus einer ſolchen 
Stimmung. Kleine, duͤſtere Seelen, die nur 
die Vergangenheit betrauern und die Zukunft 
fuͤrchten, ſind nicht faͤhig, die heiligſten Mo⸗ 
mente des Lebens zu faſſen, zu genießen und 
zu wirken, wie ſie ſollten. Erinnerung ſcheint 
ihnen nicht ſuͤß und Zukunft nicht troͤſtend. 


Den 1s März, als er mich in meiner Stube naͤhend fand. 
Es iſt ein eigen, ſeltſam Ding um die gez 
lehrten Frauen! Wenn ſie einmal den ihnen 
angewieſenen Kreis verlaſſen, ſo durchfliegen 
fie mit ſchnellem ahnendem Blicke unbegreiflich 
raſch die hoͤheren Raͤume. Aber dann fehlt 
ihnen die ſtarke, anhaltende Kraft des Mannes, 
der eiſerne Muth, jedem Hinderniß ein ernſtes 
Ueberwinden entgegen zu ſetzen, um feſt und 
unaufhaltſam in dieſen Regionen fortzuſchreiten. a 
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Das ſchwaͤchere Weib hat ſeinen erſten ſchoͤnen 
Standpunkt verloren — ſie kann nicht mehr 
zuruck, und wird entweder zur eitlen Thoͤrin, 
a oder unglücklich. und ſelbſt die himmliſche 
Kunſt, was kann fie dem zarten Weibe bieten, 
das dieſe nicht, ſich unbewußt, in ſtiller Thaͤ⸗ 
tigkeit, in ſtiller Uebung ihres hohen heiligen 
Berufs, in liebender Bruſt faͤnde? — und ſelig 
der Mann, der ein ſolches Kleinod zu ſchaͤtzen 
weiß, und die Freundin ſeines Herzens bei Ar⸗ 
beiten und haͤuslichen Beſchaͤftigungen ſucht, 
um ſich an ihren anſpruchloſen Talenten von 
ſeinem muͤhevollen Streben zu erheitern. 


—— 


Den 20 Mär 3. 

Der Menſch ſollte ſich gewöhnen, und es 
ſi 0 zum feften Geſetze machen, keinen Tag hin⸗ 
gehen zu laſſen, ohne, waͤre es auch nur eine 
Viertelſtunde, ſeine ganze Seelenkraft zu uͤben 
und ſie auf einen einzigen Punkt zu richten. 


Mn 7. hun 


Den 21 März, als ich den Wunſch geaͤußert hatte, 5 


ſo wie die Jagemann ſingen zu können. 
Man ſollte beinahe behaupten, daß Neid 
der menſchlichen Natur eigen ſey, doch verſteht 
ſich, nicht jener gemeine, niedrige, welcher ſo 
tief herabwuͤrdigt. Schon die Bewunderung 
einer Kunſt, eines Talents, oder was es ſey, 
fuͤhrt gewoͤhnlich den leiſen Wunſch mit ſich, 
es auch zu beſitzen. Und durch gute Erziehung 
iſt dieſes Gefuͤhl gewiß ein großes Mittel, die 
menſchlichen Kraͤfte zu einer gewiſſen Volltom⸗ 
menheit zu erheben. 


Den 22 März, beim Souper, äber die Uneinigkeit 
der Schauſpieler. 


Auf einer viel hoͤheren Stufe wuͤrde die 
Menſchheit ſchon ſtehen, wenn alle vereinten 
Kraͤfte Einen Zweck haͤtten, wenn nicht ſo viel 
verſchiedenes Intereſſe ſie trennte. Wie hoch 
koͤnnte Kunſt und Wiſſenſchaft geſtiegen ſeyn, 
wuͤrde ſie nicht oft durch Sclavenſeelen um 
Gold und Gunſt feilgeboten! 2 


8 


Den 25 Maͤrz. . 

Geſetze ſind der Menſchheit wohlthaͤtig, 
mit ihnen iſt der Menſch beſſer und ſanfter ge⸗ 
worden. Ein großer, nicht zu berechnender 
Schritt zur Veredlung iſt geſchehen dadurch, 
daß die Geſetze tugendhaft ſind, wenn freilich 
auch noch nicht die Menſchen. Wo keine 
Strafe ernſt entgegen tritt, und kein Gewiſ⸗ 
ſen mit ſeinen Forderungen zuͤgelt, halten jetzt 
die Geſetze der Ehre und des Anſtandes in 
Schranken. 


Den 21 März 

Es iſt nicht zu berechnen, welchen Vortheil 
wir haͤtten, gewoͤhnten wir uns beſtimmt, Eine 
Stunde des Tags unſre Gedanken mit inniger 
Aufmerkſamkeit auf unſer Herz, unſre Kraͤfte, 
Schwaͤchen und Neigungen zu richten. Haben 
wir nur erſt die Kenntniß von unſerm Innern, 
dann iſt ein ernſter, ja beinahe der ſchwerſte 
Schritt zur Vervollkommnung geſchehen. 
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Den 25 März, als ich Thee einſchenkte. 

Wie ſelten benutzen und ergreifen die Men⸗ 
ſchen aus Leichtſinn die koͤſtlichen Augenblicke 
mit voller heißer Seele, die nur einmal kommen 
und unbenutzt einen tiefen Stachel in die Seele 
drucken! 


Den 25 Mär z. 

Zwei Dinge gehören zur Bildung des ers 
ſtandes, ohne welche kein Fortſchreiten möglich 
ſiſt: ein ernſtes Einſammeln von Kenntniſſen, 
und eine ſtete Uebung der Kräfte. 


Den 26 Marz beim Thee. 

Man ſollte ſo fruͤh als moͤglich junge 
Leute gewoͤhnen, ihre Gedanken und Gefuͤhle 
auszuſprechen; denn dieſe Mittheilung iſt eine 
Aufforderung zum ernſten Nachdenken. Mit⸗ 
theilung macht unfre oft geahneten Gefühle 
hell, deutlich und allgemein. Wir gewoͤhnen 
uns früh zu reden und zu hoͤren; unſere Ideen 
entwickeln ſich ſchneller, unſer Urtheil wird 


— 219 — 


fihrer, und wir ‚gewöhnen uns ſchnell, das 
Große, Ganze eines Gegenſtandes mit voller 
Seele zu umſaſſen. | 5 


Den 27 Mi 7 z. 
Der Menſch iſt immer ſchaͤtzenswerth, der 
einen beftimmten Gegenſtand ganz und mit hei⸗ 
terer Seele ergreift. 


Den 2s März, als ich Thee einſchenkte, und von 
meiner Lecture des Gibbon erzaͤhlen mußte. 


Es iſt ſonderbar, daß Deutſchland nie ſein 
Gluͤck durch Waffen machen konnte — vielleicht 
iſt es ein Beweis, daß der Deutſche einen zu 
ehrlichen, geraden Sinn beſitzt; deſto mehr 
bluͤheten ſeit langer Zeit Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, und jede Veredlung zaͤrterer Gefuͤhle. 
Selbſt feine Nachahmungsſucht ift loͤblich. Er 
prüft und unterſucht mit ſtrengem Ernſt jedes 
Fremde, und das Beſſere ſteht am Ende im⸗ 
mer oben. | 
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Den A April, im Park beim Ro miſchen Hauſe. 

Es kommt am Ende bei unſern Gefühlen 
immer auf die Vorſtellung unſerer Seele an, 
und das iſt ein Beweis, welche hohe, unauf⸗ 0 
haltſame Kraft darin liegt. Der reizendſte An⸗ 
blick einer herrlichen Natur iſt nichts fuͤr einen 
traurigen Sinn, und eine Wuͤſte ſchafft ſich 
ein heiteres liebendes Herz zum Himmel. un⸗ 
ſer Schmerz und Freude, Gluͤck und Ungluͤck 5 
haͤngt oft von der Stimmung unſers Geiſtes 
und auch von unſerer Bildung ab. Auf ver⸗ 
kehrte Menſchen wirkt auch das Schönfte, Defte, 
Erhabenſte verkehrt. Beſſere und Hellere wiſ⸗ 
ſen auch dem e eine gute Seite abzu⸗ 
gewinnen. 5 


Den 5 April beim Bene. 
Es ift ein großer Stein des Anftoßes, be⸗ 
ſonders bei Frauen mit ihren leicht gereizten 
Gemuͤthern, daß ſie ihre Forderungen nicht 
maͤßigen, und ihrer Einbildungskraft zu wei⸗ 
ten Spielraum geben. Der Menſch ſtellt fi 
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vor ſeine Seele ein Ideal, und ſinkt ermattet 
in die Wirklichkeit zuruͤck, wo er doch ſo viel 
ſeyn koͤnnte und ſollte. 


Den s April, als ich mich fuͤrchtete, in 9 J 
f zu ſingen. 

Ernſter, guter Wille iſt eine große, die 
ſchoͤnſte Eigenſchaft des Geiſtes. Der Erfolg 
liegt in einer hoͤhern, unſichtbaren Hand. Nur 
die Abſicht gibt dem Aufwande von Kraͤften 
Werth. Und ſo erheben wir uns uͤber Lob und 


Tadel der Menſchen. 


Den 1 April. 
Es gibt Menſchen, die immer ſtudiren, 


immer lernen, und im Grunde auch viele Kennt⸗ 


niſſe haben; aber ſie liegen in einen dunkeln 
Schleier gehuͤllt, und es fehlt ihnen an Klar⸗ 
heit, das Eingeſammelte ins Leben uͤbertragen 
zu koͤnnen, wodurch doch allein alles Wiſſen 
erſt 175 bekommt. 


1 


| Den 5 April. 

Daß feſte Grundſaͤtze und Tugend unter den 
Menſchen wirklich und kein Traum ſeyen, be⸗ 
weist der Umſtand, daß ſo viele alle Kräfte 
aufbieten, uns, wenn auch nur durch den 
Schein derſelben, zu blenden. 


Den 6 April. 
Wenn ſich die Menſchen nur die Muͤhe 
nehmen wollten, nur erſt alles Schlechte und 
Gemeine aus dem Wege zu raͤumen, fo wuͤrden 
ſie weiter kommen, als wenn ſie mit heißen 
Armen alles Schoͤne gleich umfaſſen möchten, 
und muthlos zurückkehren, wenn es 1 ch ihnen 
entzieht. 


Den „ Ker 
Es iſt ein ungeheures, namenloſes Gefuͤhl, 
wenn das Innere ſeine eigne Kraft erkennt, 
wenn es klarer und immer klarer in ihm wird, 
und unſer Geiſt ſich feſt und ſtark erhebt. In 
uns fuͤhlen wir Alles, die Kraft ſtrebt zum 
Himmel empor, und findet um fich fein Ziel. 
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Den 8 A pri L 
Es find die kleinern, engern Gemuͤther, bie 
fo gern jeden verdienten Kummer mit dem 
Namen eines unerbittlichen cel be⸗ 
zeichnen. | 


Den 10 April. N 
Es iſt ein großer Augenblick des Lebens, 

wo der Juͤngling über feine kuͤnftige Beſtimmung 
entſcheidet, wo er ſich den eigenen Lebensweg 
wählt, wo ein mächtiger Entſchluß den jungen, 
vollen Geiſt ergreift, wo ihm Alles zu eng iſt 
und er in die Wolken flieht, um einen Ruhe⸗ 
punkt zu finden. | 1 


Im Herbſt reiste ich mit Schillers nach 
Dresden, während meines Mannes Aufenthalt 
in Petersburg und Moskau. Wir verlebten 
ſehr heitere Wochen auf dem Weinberge Koͤrners, 
deſſen Wohnhaus uns der guͤtige Freund ein⸗ 
geraͤumt hatte. In Geſpraͤchen mit ſeinem 
Freunde, in der ſchoͤnen Natur von Jugend⸗ 
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erinnerung umweht, war Schiller ſehr heiter. 
Den kleinen Gartenſaal, die Wiege des Carlos, 
ſah er mit Vergnuͤgen wieder, und es ſchien 
uns, als beſchaͤftigte ihn die Braut von Meſ⸗ 
ſina. Er ſprach gern von ſeinen Dichtungs⸗ 
planen mit uns, deren Ausfuͤhrung noch fern 
lag. Von der Braut von Meſſina hatte er 
viel geſprochen, und wir fragten oft: ob die 
Prinzen von Meſſina bald einreiten würden ? 


‚Sobald es ihm mit der Ausarbeitung Em 


wurde, ſchwieg er darüber. _ a. 

Das Anſchaun der Kunſtwerke, beſonders 
der plaſtiſchen, im Saal der Mengſi ſchen Ab⸗ 
guͤſſe, erregte und erfreute ihn ſehr. Der Torfo g 
des ſogenannten Salbers, im Antikenſaale, | 
war die vollkommenſte Arbeit in Marmor, die 
er noch geſehen hatte, er beobachtete ſie mit 
großem Intereſſe. Die ſchoͤnen ruhigen Geſtalten 
der ſogenannten Veſtalinnen beim Fackelſchein 
ruͤhrten ihn lebhaft. Durch Goethens und 
Meyers Kunſtanſichten neu erweckt, fuͤhlte er 

fich heimathlicher in dieſer Antiken⸗Welt und 
ihre 
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ihre Anſchauung belebte ihn mit neuen Ideen 
und gab dem ſchon gefaßten, bestimmten Ae 
Gefuͤhl und Worte. 

Mit einer gewiſſen wehmuͤthigen Stimmung 
verließ er Dresden und den Kreis der trefflichen 
Freunde, als floͤge | eine Ahnung durch feine 
Seele, daß er dieſen Ort nicht wieder fehen 
wuͤrde. Graf Gesler und Herr von Schoͤnberg, 
die treuen, liebenswuͤrdigen Hausfreunde, ſo 
gehaltvoll in Geiſt und Herz, waren Schiller, 
ſehr werth, und unſer Freund Stein und ſeine 
Mutter, die eine Zuſammenkunft in Dresden 
hatten, vereinten ſich uns im Genuß der Kunſt 
und Natur. 

Die Auffuͤhrung der Johanna in Leipzig, 


zu der Schiller mit der Koͤrnerſchen Familie 


reiste, brachte ihm ein lebhaftes Gefühl der 
Macht feines Talents in einer in den wich 
tigſten Rollen ſehr gelungenen Darſtellung zu. 
Der Enthuſiasmus des Publicums aͤußerte ſich 
auf die ruͤhrendſte Weiſe, und der Genuß ſeiner 


Freunde an dieſem Triumph des Genius brachte 
Schillers Leben. II. . 15 


* 
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ihn Schillern ſelbſt lebendiger ans Herz. 
Wegen beſonderer Verhaͤltniſſe der Theater⸗ 
welt wurde Johanna von Orleans erſt im 
folgenden Jahre in Weimar auf die Buͤhne ge⸗ 
bracht. 

Eine Abendgeſellſchaft, die t ich wöchentlich. 
in Goethens Hauſe verſammelte und aus lauter 
wohlwollenden und fuͤr ihn gleichgeſtimmten 
Menſchen beſtand, erheiterte Schillern ſehr. ö 
Wir danken ihr einige ſchoͤne Gedichte Goethens. 
Schiller dichtete die vier Weltalter und das Lied 
an die Freunde. Das Theater gab ihm fort⸗ 


waͤhrend viel Genuß und wirkte belebend und 


aufklaͤrend auf ſeine productive Stimmung. 
Selbſt ein ſchlechtes Stuͤck gebe ihm viel neue 
Anſichten, ſagte er uns. 

Der Ankauf eines kleinen, aber bequemen 5 
und freundlich gelegenen Hauſes vollendete 
ſeine Zufriedenheit in Weimar. Er bewohnte 


die obere Etage allein. Seine Zimmer hatten 


die Mittags- und Morgenſonne. Ein carmoi⸗ 
ſinſeidner Vorhang war vor dem Fenſter, an 
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dem fein Arbeitstiſch ſtand, angebracht. Er 
ſagte uns, daß der roͤthliche Schimmer bele⸗ 


bend auf ſeine productive Stimmung wirke. 
Wie tief ihn, der in dieſer Zeit erfolgte 


Tod ſeiner Mutter betruͤbte, ſehen wir aus 


folgendem Briefe an ſeine Schweſter Reinwald. 
| Auch die ſonderbare Verkettung des Ge: 
ſchicks, als er erfuhr, daß der Tag, wo er ſein 
neues Haus bezog, der Todestag ſeiner Mut⸗ 
ter geweſen, ergriff ihn ſchmerzlich. 

Liebe Schweſten 


Ob ich gleich von der Louiſe keine euer 


Nachricht von unſrer lieben Mutter erhalten, 
ſo kann ich doch nach dem letzten Briefe keine 
andere erwarten, als die ich laͤngſt gefürchtet. 


Ja gewiß iſt ſie laͤngſt nicht mehr, die theure 


Mutter! fie hat ausgekaͤmpft, und wir müffen 
es ihr ſogar wuͤnſchen. O, liebe Schweſter, 
ſo ſind uns nun beide liebende Eltern entſchla⸗ 
fen, und dieſes aͤlteſte Band, das uns ans Le⸗ 
ben feſſelte, iſt zerriſſen! Es macht mich ſehr 
traurig, und ich fuͤhle mich in der That ver⸗ 
15 * 
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oͤdet, ob ich gleich mich von geliebten und lie⸗ 
benden Weſen umgeben ſehe, und euch, ihr 
guten Schweſtern, noch habe, zu denen ich in 
Kummer und Freude fliehen kann. O, laß 
uns, da wir Drei nun allein noch von dem vaͤ⸗ 
terlichen Hauſe uͤbrig ſind, deſto naͤher an ein⸗ 
ander ſchließen! Vergiß nie, daß du einen lie⸗ 
benden Bruder haſt; ich erinnere mich lebhaft 
an die Tage unſrer Jugend, wo wir uns noch 


Alles waren. Das Leben hat unſre Schickſale 


treuer Bruder 


getrennt, aber die Anhaͤnglichkeit, das Ver⸗ 
trauen muß unveraͤnderlich bleiben. i LPT, 
‚Grüße den lieben Bruder herzlich. Ich 
kann heute nichts weiter ſchreiben. Laß mich 
bald einige Worte von dir hoͤren. Ewig dein 


S. 


Aus eigner Bewegung wirkte der Herzog 
von Weimar den Adelsbrief im Jahre 1802 


fuͤr Schiller aus. Obwohl ihm dieſer neue 


Beweis der Gunſt ſeines Herrn erfreulich ſeyn 


eee eee 
mußte, beſonders der Gedanke dabei, daß die⸗ 
ſer und die edle Herzogin hierdurch den Wunſch 
offenbarten, ihn und ſeine Frau bei allen Ge⸗ 
legenheiten in ihrer Naͤhe zu ſehen, ſo furch⸗ 
ten doch einige Bedenklichkeiten ſeine Stirn bei 
dem Antrag. 

Daß ſeine aͤlteren Freunde ein Abweichen 
von der ſchlichten Sinnesart, in der er bis jetzt, 
anſpruchlos an alle Aeußerlichkeiten des Lebens 
gewandelt, in dieſem Schritt finden koͤnnten, 
war ihm ein unerfreulicher Gedanke. Doch 
keiner verkannte ihn. 


Fünfter Abſchnitt. 


Letzte Lebensjahre und To b. EN 


Eine Maſſe productiven Lebens macht die 
letzten Jahre unſers Freundes zu den reichſten. a 

Koͤrner ſagt: „Nachdem Schiller einmal durch 
den Wallenſtein die Meiſterſchaft errungen hatte, 
folgten feine übrigen dramatiſchen Werke ſchnell 
auf einander, obgleich feine Thaͤtigkeit oft durch 


koͤrperliche Leiden, und beſonders im Jahre 


1799 durch Sorge fuͤr eine geliebte Gattin, bei 
ihrer damaligen gefaͤhrlichen Krankheit, unter 


brochen wurde. Wallenſte in erſchien 17999 


Maria Stuart 1800; Die Jung frau 
von Orleans 1801; Die Braut von 
Meſſina 1803; und Wilhelm Tell 

1804. Alle dieſe Werke ließen ihm noch Zeit 
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üäͤbrig, Shakſpeare's Macbeth und Gozzl's 
Turandot für das deutſche Theater zu 
bearbeiten. Spaͤter wurden noch Racine's 
Phaͤdra und zwei franzoͤſiſche Luſtſpiele von 
ihm uͤberſetzt. In den Zwiſchenzeiten beſchaͤf: 
tigten ihn mehrere dramatiſche Plane, wovon 
ſich ein Theil unter ſeinen 8 8 b, N 
den hat. | . 
Seine Anſichten der Kunſt und Keitit in 
dieſer letzten Periode feines Lebens ergeben ſich 
aus folgenden Fragmenten feiner damaligen 
Briefe: e - a 
„„Sie muͤſſen ſich nicht wundern, wenn 
ich mir die Wiſſenſchaft und die Kunſt jetzt in 
einer groͤßern Entfernung und Entgegenſetzung 
denke, als ich vor einigen Jahren vielleicht 
geneigt geweſen bin. Meine ganze Thaͤtigkeit 
hat ſich gerade jetzt der Ausuͤbung zugewendet; 
ich erfahre täglich, wie wenig der Poet durch 
allgemeine reine Begriffe bei der Aus⸗ 
übung gefördert wird, und waͤre in dieſer 
Stimmung zuweilen unphiloſophiſch genug, 
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Alles, was ich feht und Andere von der Ele⸗ 
mentar⸗Aeſthetik wiſſen, für einen einzigen 
empiriſchen Vortheil, fuͤr einen Kunſtgriff des 
Handwerks hinzugeben. In Ruͤckſicht auf das 
Hervorbringen werden Sie mir zwar ſelbſt die 
Unzulaͤnglichkeit der Theorie einräumen; aber 
ich dehne meinen Unglauben auch auf das Be⸗ 
urtheilen aus, und moͤchte behaupten, daß 
es kein Gefaͤß gibt, die Werke der Einbildungs⸗ 
kraft zu faſſen, als b u Einbildungskraft | 
ſelbſt.“ — - 

„Wenn man die Kunſt, 8 wie die Phil 
ſophie, als etwas, das immer wird und nie 
iſt, alſo immer dynamiſch, und nicht wie fie 

es jetzt nennen, atomiſtiſch betrachtet, ſo kann 
man gegen jedes Product gerecht ſeyn, ohne 
dadurch eingeſchraͤnkt zu werden. Es iſt aber 
im Charakter der Deutſchen, daß ihnen Alles 
gleich feſt wird, und daß ſie die unendliche 
Kunſt, ſo wie ſie es bei der Reformation mit 
der Theologie gemacht, gleich in ein Symbo⸗ 5 
lum hineinbannen muͤſſen. Deßwegen gerei⸗ 


+ 
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chen ihnen ſelbſt treffliche Werke zum Verder⸗ 
ben, weil ſie gleich für heilig und ewig erklaͤrt 
werden, und der ſtrebende Kuͤnſtler immer dar⸗ 
auf zuruͤckgewieſen wird. An dieſe Werke nicht 
religioͤs glauben, heißt Ketzerei, da doch die 
Kunſt uͤber allen Werken iſt. Es gibt freilich 
in der Kunſt ein Maximum, aber nicht in der 
modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritte 
ihr Heil finden kann.“ 455 

„Ich habe dieſer Tage den Raſenden Ro⸗ 
land wieder geleſen, und kann dir nicht genug 
ſagen, wie anziehend und erquickend mir dieſe 
Lectuͤre war. Hier iſt Leben und Bewegung 
und Farbe und Fuͤlle; man wird aus ſich her⸗ 
aus ins volle Leben, und doch wieder von da 
zuruͤck in ſich ſelbſt hineingefuͤhrt; man ſchwimmt 
in einem reichen, unendlichen Elemente, und 
wird ſeines ewigen identiſchen Ichs los, und 
exiſtirt eben deßwegen mehr, weil man aus ſich 
ſelbſt geriſſen wird. Und doch iſt trotz aller 
Ueppigkeit, Raſtloſigkeit und Ungeduld, Form 
und Plan in dem Gedicht, welches man mehr 
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empfindet als erkennt, und an der Ste⸗ 
tigkeit und ſich ſelbſt erhaltenden Behaglich⸗ 
keit und Froͤhlichkeit des Zuſtandes wahrnimmt. 
Freilich darf man hier keine Tiefe ſuchen und 
keinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich auch 


die Fläche fo noͤthig, als die Tiefe, und fie 


den Ernſt ſorgt die Vernunft und das Schickſal 
genug, daß die Phantaſie ſich we damit zu 
bemengen braucht.“ — a 
„Noch hoffe ich in meinem see eure 
ben keinen Ruͤckſchritt gethan zu haben, einen i 
Seitenſchritt vielleicht, indem es mir begegnet f 


ſeyn kann, den materiellen Forderungen der 


Welt und der Zeit etwas eingeraͤumt zu haben. 


Die Werke des dramatiſchen Dichters werden 


ſchneller als alle andern von dem Zeitſtrom 
ergriffen; er kommt ſelbſt, wider Willen, mit 
der großen Maſſe in eine vielſeitige Beruͤhrung, | 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs 
gefällt es, den Herrſcher zu machen über die 
Gemuͤther; aber welchem Herrſcher begegnet 


es nicht, daß er auch wieder der Diener feiner 


— 


Be 


Diener wird, um feine Herrſchaft zu behaupten? 
Und jo kann es vielleicht geſchehen ſeyn, daß 
ich, indem ich die deutſchen Buͤhnen mit dem 
Geraͤuſch meiner Stücke erfüllte, auch von den 
deutſchen Bühnen etwas angenommen habe.““ 
Auch für eine Komödie hatte er einen Stoff 
gefunden, fühlte ſich aber zu fremd für diefe 
Gattung. a 
„„Zwar glaube ich mich „4 ſchrieb er 
einem Freunde, „„ derjenigen Komoͤdie, wo es 
mehr auf eine komiſche Zufammenfügung der 
Begebenheiten, als auf komiſche Charaktere 
und auf Humor ankommt, gewachſen; aber 
meine Natur iſt doch zu ernſt geſtimmt, und 
was keine Tiefe hat, kann ae nicht u 
anziehen. ER 
Am letzten Abend des Jahres 1802 las 
Schiller uns die Braut von Meſſina vor; wo⸗ 
bei auch unſre gute Mutter zugegen war. Es 
war ein herrlicher Abend. Schiller war ſehr 
heiter und verſprach uns, jeden Sylveſter⸗ 
Abend mit einer neuen Tragödie zu feiern. 
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In den erſten Monaten des Jahres 1803 er⸗ 
ſchien das Stuͤck auf der Buͤhne. Goethe 
hatte die Rolle der Mutter der Madame Wolf 
gegeben; unter ſeiner Aufſicht ſtudirte ſie die⸗ 
ſelbe ein, und in der vollkommen gelungenen 
Darſtellung that ſich zuerſt ihr großes Talent 
fuͤr die Tragoͤdie kund. Schiller war ſehr er⸗ 
freut und geruͤhrt, und in den letzten Seenen, 
als man den todten Prinzen getragen bringt, 
ſagte er zu uns: „Das iſt nun doch BI 
ein Trauerfpiel.“ | 
Er ſchritt ſofort zur Ausführung des . Tel, 
freute ſich des ſchoͤnen Stoffes und ſagte: 
„Wenn es nur mehr Stoffe, wie Johanna und 
Tell, in der Geſchichte gaͤbe, ſo ſollte es an 
Tragoͤdien nicht fehlen.!“ Die Zeiten der Ligue 
in der franzoͤſiſchen Geſchichte, ſchienen ihm 
ſehr reich an dramatiſchem Stoff; Heinrich IV 
war einer feiner Lieblings-Charaktere, und er 
meinte, man koͤnne eine Folge von Stuͤcken 
aufſtellen, wie es Shakſpeare in der Engliſchen 
Geſchichte gethan. Unſre deutſche Geſchichte, 


3 
obgleich reich an großen Charakteren, liege zu 
ſehr aus einander, und es ſey schwer, fie in, 
Hauptmomenten zu concentriren. Der Erzher⸗ 
zog Friedrich von Oeſterreich, der Gegner und 
Freund Ludwigs von Bayern, ſchien ihm ein an⸗ 
ziehender Charakter. Einigemal gedachte er auch 
ſeines fruͤhern Plans, einen zweiten Theil der 
Raͤuber zu geben. Man muͤſſe eine tragiſche 
Familie erfinden, fiel ihm einmal ein, aͤhnlich 


der des Atreus und Laius, durch die ſich eine 


Verkettung von Ungluͤck fortzöge. Am Rhein, 
wo die Revolution ſo viele edle Geſchlechter 
vom Gipfel des Gluͤckes hinabgeſtuͤrzt, und 
wo in ſchwankenden Verhaͤltniſſen der Doppel⸗ 
ſinn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren 
koͤnne, ſey der paſſendſte Platz fuͤr ein ſolches 
Gemaͤlde des Menſchengeſchune in ſeiner All⸗ 
gemeinheit. 

Wie gern theilte ich jeden Gedankenblitz, 
der, von Schiller ausgehend, unſern Abend⸗ 


geſpraͤchen Licht und Leben gab, re finnigen 


Verehrern mit! 


* 
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Die Auffuͤhrung von Goethe's Natür⸗ 
licher Tochter ſetzte Alles in die lebhafteſte 
Bewegung; und mit Entzücken begrüßte man 
das Wiedererſcheinen dieſes Genius in der 
dramatiſchen Form, in der man ihn ſo lange 
nicht erblickt hatte. Goethe hatte Schillern 
mit dem Total⸗Eindruck dieſes Werkes auf der 
ö Buͤhne uͤberraſchen wollen; er kam ſehr erfreut 
und bewegt nach Hauſe. Bei dem Einwurf 
eines Kritikers, daß die erſten Acte zu wenig 
Handlung enthielten, ſagte er: „Ach, das 
Alles braucht er gar nicht!“ Nur die Scene, 
wo Eugenie ſich aͤngſtlich um Putz und Schmuck 
bekuͤmmert, ſchien ihm für. den Charakter des 
hochſinnigen Maͤdchens nicht ganz wahr. Welcher 
Verluſt iſt es fuͤr die Welt, daß Goethe nicht 
gleich zur Ausarbeitung des zweiten Theils 
dieſer herrlichen Dichtung ſchritt! 1 

So erfreulich der Beifall vieler Hoͤchſtaus⸗ 
gebildeten Schillern in Weimar auch war, ſo 

ließ ſich doch in der großen Maſſe des Publi⸗ 
cums eine gewiſſe Mattigkeit ſpuͤren; und die 


Sucht lieber zu kritiſiren als zu genießen war 5 


vorherrſchend. Die Bluͤthe des Gefuͤhls, das 
innige Ineinanderuͤbergehen des Dichters und 


Zuſchauers, war ſelten rein vernehmbar, wie 


es wohl auch nur in großen Maſſen ſich aus⸗ 
ſprechen kann. Doch brachten die benachbarten 


Muſenſoͤhne von Jena oft einen erfriſchenden 


Hauch jugendlichen ne und METER her⸗ 
uͤber. 

Auf einer kleinen Reiſe nach ae wo 
die Weimariſchen Schauſpieler waͤhrend der 
Curzeit Vorſtellungen gaben, erfreute Schillern 
der feurige Antheil der Halliſchen Jugend. 


Einige Briefe, von dieſem Orte aus an ſeine 


Frau geſchrieben, ſchildern ſeinen dortigen 
Aufenthalt. f 
Lauchſtaͤdt 4 Juli 1805. 
Der Theaterbote geht heute nach W., und 
ich kann dir, liebes Herz, einige Nachricht von 


mir geben. Meine Herreiſe iſt recht gluͤcklich 
geweſen, und ich kam nach ſieben Uhr an. Der 


— 


Ort hat einen recht ſchoͤnen Eindruck auf mich 
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gemacht; die Allee und alle Anlagen umher 
ſind heiter; es iſt fuͤr die Societät auf eine 
artige und anftändige Weiſe geſorgt; auch fand 
ich's ſehr volkreich und dabei ganz zwanglos, 
ſo daß ich mich in der Maſſe der Menſchen 
recht gern mit fortbewege. Ich hatte Muͤhe, 
ein Logis zu finden, und nur nach vielem Um 
herfragen fand man eins für mid) aus, zwiſchen 
der Allee und dem Komoͤdienhaus, das ſehr 
huͤbſch gelegen iſt, Parterre, an einem Garten, 
wo die andern Hausnachbarn mir voͤllig fremd 
ſind und mich nicht geniren. Ich effe in dem 
großen Salon, der ſehr ſchoͤn und ziemlich ſo 
groß wie der Concertſaal im Landſchaftshauſe 
zu Weimar iſt. Er war bisher immer mit 100 
und 120 Gaͤſten beſetzt, wobei es ſehr luſtig 
hergeht. Es ſind viele ſaͤchſiſche, auch einige 
preußiſche Officiers hier und viele Damen, 
worunter es auch recht huͤbſche Geſichter gibt. 
Alle Abende wird nach dem Souper eee und 
den ganzen Tag gedudelt. | 
Der Prinz von Wuͤrtemberg iſt geftern um 
N vier 
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vier Uhr angekommen, und ſeitdem er hier ift, 
waren wir immer beiſammen; er iſt gar artig 
und behaglich, und es ſcheint ihm zu gefallen, 
daß er ſich in der Maſſe verlieren kann und 
gar nicht auf ihn reflectirt wird. Die Braut 
von Meſſina iſt geſtern gegeben worden, bei 
ſehr vielen Zu chauern; aber es war eine druͤckende 
Gewitterluft, und ich habe mich weit hinweg 
gewuͤnſcht. Dabei erlebte ich den eignen Zu⸗ 
fall, daß während der Komödie ein ſchweres 
Gewitter ausbrach, wobei die Donnerſchlaͤge 
und beſonders der Regen ſo heftig ſchallte, daß 
eine Stunde lang man faſt kein Wort der 
Schauſpieler verſtand, und die Handlung nur 
aus der Pantomime errathen mußte. Es war 
eine Angſt unter den Schauſpielern, und ich 
glaubte jeden Augenblick, daß man den Vorhang 
wuͤrde fallen laſſen muͤſſen. Wenn ſehr heftige 
Blitze kamen, ſo flohen viele Frauenzimmer 
aus dem Haus heraus; es war eine ganz er⸗ 
ſtaunliche Stoͤrung; dennoch wurde es zu Ende 
geſpielt, und unſre Schauspieler hielten ſich 

Schillers Leben. II. Th. 16 


noch ganz leidlich. Luſtig und fuͤrchterlich zu⸗ 

gleich war der Effect, wenn bei den gewalt⸗ 

ſamen Verwuͤnſchungen des Himmels, welche 

die Iſabelle im letzten Act ausſpricht, der 

Donner einſiel, und gerade bei den m des 

Chors: A i 2 0" 
Wenn die Wolken n den Himmel booten 
Wenn dumpftoſend der Donner hallt, 


Da, da fuͤhlen ſich alle Herzen 
In des furchtbaren e Gewalt. 


fiel. der wirkliche Donner mit ſurchterlchem a 
Knallen ein, ſo daß Graff ex tempore eine 
Geſte dabei machte, die das ganze en, 
ergriff. | 
Heute iſt die Natürliche Ache Der 
Herzog von Wuͤrtemberg bleibt noch hier und 
vielleicht auch morgen; es gefaͤllt ihm ſehr, 
auch dem dicken Auguſt, der euch ſchoͤnſtens 
gruͤßen laͤßt. ae 

Man hat mir geſtern nach dem Sal noch 
in ſpaͤter Nacht eine Muſik gebracht, wobei 
viele Studenten aus Halle und Leipzig waren, 


R. 


en dB 


ſo daß ich noch nicht recht habe ausſchlafen 
koͤnnen; auch des Morgens haben ſi 0 e mich mit 
Muſik begruͤßt. N 

Die Fremde aus Andros, welche 
gleich in den erſten Wochen hier gegeben worden, 
hat nichts gethan, und es iſt am Schluß vor 
von Einigen gepfiffen worden. 

Aber mein Papier iſt vollgeſchrieben, und 
ich muß ſchließen. Kuͤſſe die lieben Narren 
recht herzlich von mir, und bleibe recht wohl; 
ich ſchreibe bald wieder. Carolinen tauſend 
Gruͤße und auch Goethen, wenn du ihn ſiehſt. 
Lebe wohl, liebes Kind. Dein 

©: 


| Lauchftaͤdt, 6 Juli, 13053. 
Es gefaͤllt mir bis jetzt noch recht wohl 
hier, obgleich der gaͤnzliche Muͤßiggang mir 
etwas Ungewohntes iſt, und ich den Verluſt 
der ſchoͤnen Zeit bedaure. Aber dennoch ſollen 
dieſe Tage nicht ganz verloren fuͤr mich ſeyn, 
weil ich mich heiter geſtimmt und auch gefünder 
16 * 
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fuͤhle, und die Sehnſucht zum Arbeiten bei 
mir waͤchst. Geſtern, als den Dienſtag, iſt 
der Herzog von Wuͤrtemberg fruͤh wieder ab⸗ 
gereist; er war gar gut und gefällig, und hat 
Jedermanns Liebe ſich erworben. Sein ein⸗ 
faches Weſen ſetzte uns alle a notre aise, und 
der Auguſt *) iſt im letzten Tag ſo luſtig und 
behaglich worden, daß ich ihn recht lieb ge⸗ 
wonnen habe. Wir haben uns allerſeits 2 
ungern von einander getrennt. 

Die Natuͤrliche Tochter iſt am Montage * 8 
gegeben worden und hat, beſonders die letzte 
Haͤlfte, viel Effect gemacht, doch konnte ſich 
das Publicum in die longueurs, die den 
Gang des Stuͤcks aufhalten, nicht recht finden, 
und ich werde Goethen ſehr anliegen, es merk⸗ 
lich zu verkuͤtzen. Die Anſicht eines neuen 
Publicums gibt mir viel neue Blicke uͤber das 
theatraliſche Weſen, und ich bin ziemlich ge⸗ 
wiß, daß ich kuͤnftiger viel beſtimmter und 
5 i | 8 ar 
*) Rittmeiſter von Wolzogen. 


R 
zweckmaͤßiger fuͤr das Theater ſchreiben werde, 
ohne der Poeſie das Geringſte zu vergeben. 

Geſtern (Dienſtags) war kein Theater; die 
Jagemann und ihre Geſellſchafter ſind auf einen 
Beſuch nach Giebichenſtein zu Reichardt, und 
ich habe hier den Tag recht mit Nichtsthun 
zugebracht. Ich blieb von Mittagszeit an bis 
Abends immer in der Geſellſchaft die ſich in 
der Allee und in den kleinen Pavillons herum⸗ 
treibt; aber eine Anzahl junger Berliner, die 
hier ſind, hat doch recht unterhaltende Geſpräche | 
veranlaßt. 

Am Montag waren Niemeyers Hier, und 
haben mir keine Ruh gelaſſen, fie dieſe Woche 
in Halle zu beſuchen; wahrſcheinlich fahre ich 
Freitag hin. Profeſſor Wolf iſt nach Pyr⸗ 


mont gereist; aber an dem Geheimen Rath 


Schmalz, der Director der Univerſitaͤt, doch 
ein junger Mann von etwa vierzig Jahren iſt, 
habe ich eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft ge⸗ 
macht, und die erſte Stunde hat uns einander 
ſehr nahe gebracht. Er iſt ein trefflich philo⸗ 
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ö ſophiſcher Kopf u unter den Juriſten, und der 
wee ruͤſtigſte Geſchaͤftsmaun. 
Die Mara wird dieſe Woche in Halle 
ſingen, und ich hoffe, ſie entweder dort, oder 
hier zu hoͤren; denn man hat eine Subſcription 
in Lauchſtaͤdt eroͤffnet, und ſie wird eingeladen 
werden. Mich hat die Badegeſellſchaft be⸗ 
ſchickt, um ihnen das Komoͤdienhaus dazu zu 
erlauben, weil die Woͤchner dieſe Erlaubniß 
nicht fuͤr ſich ertheilen wollten. Und ſo habe 
ich denn hier ſchon eine gewiſſe Autorität aus⸗ 
geuͤbt. Yu 
Oft, liebes Herz, habe ich ine und 5 
lieben Kinder gedacht, und ſehne mich von 
dir zu hoͤren. a a 
Lebe wohl mit den lieben Kindern; herzlich 
umarme ich euch Alle. Die Jagemann wird 
dieſen Brief mitnehmen; ſie geht auf einige 
Zeit nach W., will aber wieder hierher kommen. 
Daß ſie die Natuͤrliche Tochter ſpielte, habe ich 
negotiirt; denn fie hatte eine Heiſerkeit, daß 
ſie gar nicht mehr auftreten wollte, und man 


* 


war beim Theater dieſes ſchon Angefagten⸗ Stacks 
wegen ſehr verlegen. Weil ſie aber vielen Bei⸗ 
fall gefunden, ſo dankt ſie mir's jetzt TR, und 
if ſehr zufrieden. 
Lebe tauſendmal wohl, liebes Herz. Caro⸗ 
line gruͤße 2 von mir. | . 
S. 


Lauchſtaͤdt, den 8 Juli 1803. 

Dank dir, liebes Kind, fuͤr die guten 
Nachrichten, die du mir geſtern von dir und 
den lieben Kindern gegebon. Ich ſchreibe dir 
ſogleich mit der Halliſchen Poſt, daß du dich 
wegen meiner Abweſenheit nicht beunruhigeſt. 
Zwoͤlf oder vierzehn Tage hier zu bleiben, war 
mein längſtes Ziel gleich am Anfang, und da⸗ 
bei beharre ich a auch. Du kannſt mich alſo ganz 
gewiß gegen Ausgang der naͤchſten Woche wie⸗ | 
der erwarten. Wenn ich von meinen Lieben ges 
trennt ſeyn ſoll, fo muß wenigſtens ein bedeu⸗ 
tender Zweck dabei ſeyn; aber dieſer iſt hier nicht, 
und ich wuͤrde auch einen laͤngeren Muͤßig⸗ 


. 


gang nicht ertragen — Bis jetzt reut mich in⸗ 

deß mein Hierſeyn gar nicht. Ich habe mehr 
Vertrauen zu meiner Geſundheit bekommen 
und mich unter einer Maffe. fremder, gemiſch⸗ 
ter Geſellſchaft leicht und heiter gefuͤhlt. Ueber 
das Theater ſelbſt habe ich bei den wenigen Vor⸗ 
ſtellungen etwas gelernt und fuͤr die Zukunft 
gewonnen. 

In einer Stunde fahre ich nach Halle, wo⸗ 
hin ich einige maͤnnliche Geſellſchafter mit⸗ 
nehme, um die weiblichen, welche man 
laut beiliegendem Briefe gewuͤnſcht hatte, zu 
vermeiden. Ich fahre heute Abend wieder zu⸗ 
ruͤck, und werde dieſen Brief an dich zu . 
auf die Poſt geben laſſen. 

Bleibe wohl, liebſtes Herz, mit den BR 
Kindern; Carln danke fuͤr einen Brief recht 
ſchoͤn, und Caroline gruͤße t beſte. Lebe 
| BA Dein a 
IE SR 
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Lauchſtaͤdt, 9 Juli 1803. 


Deinen Brief und der Kinder ihren erhielt 


ich vom 11 Juni heute Mittag an der Table 
d'Höte und freute mich ſehr des unerwarteten 
Andenkens von meinen Lieben. Geſtern Abend 
um halb eilf kam ich von Halle zuruͤck, wo ich 
mich außer Niemeyers Paͤdagogium, welches 
eine kleine Stadt iſt, nicht ſehr viel umgeſehen, 
weil ich mich etwas angegriffen fuͤhlte und die 


Bewegung ſcheute. Sie haben mich fehr ge⸗ 


ehrt. Halle gefaͤllt mir nicht, und in der Ge⸗ 
ſellſchaft hoͤrte ich nichts als Anekdoten erzaͤhlen. 
Hier verfaͤllt man auf allerlei Unterhaltun⸗ 


gen. Vor einigen Tagen machten zwei Trupp 


preußiſcher und ſaͤchſiſcher Officiere, welche in 


zahlreicher Menge hier find, ein Manoͤuvre 


gegen einander auf dem Wege nach Merſeburg, 
Alles zu Pferd. Ich ritt auch mit; auch ka⸗ 
men viele Kutſchen von Zuſchauern; es gab 
maleriſche Gruppen und Bewegungen, und 
weil heftig geſchoſſen und geritten wurde, ſo 
hatte es ein ordentlich kriegeriſches Anſehen. 


. 


* 
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Mittags fanden ſich die Kämpfer und Zuſchauer 
bei der Tafel zuſammen, wo es dann ſehr uͤber 
den Champagner herging, der hier mit ſuͤndli⸗ 
cher Verſchwendung getrunken wird. 

Auf den Montag iſt die Jungfrau von Or⸗ 
leans. Schon morgen kommen viele Halliſche 
Beſuche, die dann bis Montag bleiben; es 
wird ziemlich lebhaft werden. f 

Donnerſtag oder Freitag denke ich * 
reiſen. Ich befinde mich uͤbrigens wohl und 
heiter; die guten Nachrichten von 2 d 
mir ſehr erfreulich. 

Lebe wohl, liebes Herz, und kuͤſſe die lieben 
Kinder, und gruͤße Caroline und die Stein 
herzlich. Hier Einiges fuͤr die Kleinen und den 
Adolph, was der Bote wuuurchmen mochte. 

Dein S. 


Der Koͤnig von Schweden, deſſen Schick⸗ 
ſal eine ſo ungluͤckliche Wendung nahm, kam, 
auf einer Reiſe, in dieſer Zeit durch Weimar. 
Die Bekanntſchaft mit demſelben, wie andre 
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Zuſtaͤnde des Weimariſchen Lebens, ſchildert fol⸗ 
gender Brief Schillers, an meinen Mann nach 
Petersburg gerichtet. 

| Weimar den 1 Septbr. 1803. 
Mit den guten Nachrichten, die du uns 
uͤberſendet, haſt du uns Alle in große Freude 
verſetzt. Ich uͤberlaſſe es den Andern, es dir 
zu beſchreiben, und will dich bloß von uns und 
unſern Zuſtaͤnden unterhalten. 

Indem das neue Schloß in Weimar bezogen 
worden iſt und hier ein neues Leben beginnt, 
droht die alte Univerſitaͤt in Jena uͤber den 
Haufen zu fallen. Vielleicht haſt du in Zei⸗ 
tungen davon gehoͤrt. Ein Lehrer nach dem 
andern wird uns nach Halle entfuͤhrt; ſo iſt 
auch Schuͤtz mit der ganzen Literatur= Zeitung 
berufen, und hat ſich wirklich dort engagirt. 
Von der andern Seite beruft uns der Kur⸗ 
fuͤrſt von Bayern mehrere Profeſſoren nach 
Wuͤrzburg. Unter dieſen Umſtaͤnden hat der 
Herzog ſich aufs Neue fuͤr Jena intereſſirt und 
will ſich's etwas koſten laſſen, um wenigſtens 


u 

die beſten, wie den Prof. Paulus und Hufe⸗ 
land, feſt zu halten. Auch hat man ſich kuͤhn⸗ 
lich entſchloſſen, die allgemeine Literatur Zei⸗ 
tung in Jena fortzuſetzen, wenn auch gleich 
eine andere in Halle herauskommt; und da 
man nicht nur die beſten Mitarbeiter von der 
alten behaͤlt, ſondern auch neue tuͤchtige Maͤn⸗ 
ner dazu treten, ſo koͤnnte ſehr leicht der Fall 
eintreten, daß ſie in Halle die Rivalitaͤt mit 
uns nicht aushalten. Denn ſo ein kleines 
Laͤndchen wir auch find, fo find doch in litera⸗ 
riſchen Unternehmungen diejenigen nicht ſchwach, 
die die Geiſter commandiren koͤnnen, und wir 
koͤnnen es hierin kecklich jeder großen Provinz | 
in Deutſchland bieten. Es iſt eine Ehre für 
Jena und Weimar, daß andere Univerfitäten 
uns pluͤndern muͤſſen, um etwas zu werden, 
und daß etwas Gutes bei uns zu holen iſt. 

„Der Kurfuͤrſt von Bayern, hör’ ich, ſoll 
auch die fraͤnkiſche Ritterſchaft ſehr incommo⸗ 
er diren, und ihre Beſitzungen mit Gewalt ſeiner 
Lehensherrlichkeit unterwerfen wollen. Auch 
5 
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dein Bauerbach wird Ae dabei mit ins Ge⸗ 
ede kommen. 6 

Der Koͤnig von Schweden iſt dieſe Woche 
hier durchgereist, ich habe die Ehre gehabt ihn 
zu ſprechen, und er hat mir als ein Zeichen ſei⸗ 


ner Zufriedenheit wegen meiner Schrift Über 


den dreißigjaͤhrigen Krieg, die der ſchwedi⸗ 
ſchen Nation fo ruͤhmlich wäre, einen brillant⸗ 

nen Ring zum Geſchenke gemacht. Du kannſt 
dir leicht denken, wie ſehr mich dieſes uͤber⸗ 
raſcht und erfreut hat. Wir Poeten ſind ſelten 
ſo gluͤcklich, daß die Koͤnige uns leſen 5 und 
noch ſeltner geſchieht's, daß ſich ihre Diaman⸗ 
ten zu uns verirren. Ihr Herren Staats⸗ 
und Geſchaͤftsleute habt eine größere Affinitaͤt 
zu dieſen Koſtbarkeiten; aber unſer Reich iſt 
nicht von dieſer Welt. 

Es hat mich gar ſehr erfreut, von dir zu 
hoͤren, daß die regierende Kaiſerin eine Neu⸗ 
gierde bezeugt hat, die Braut von Meſſina zu 
leſen. Wenn du es fuͤr keine Unbeſcheidenheit 
haͤltſt, ſo wollte ich dich bitten, ihr von mei⸗ 
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netwegen ein Exemplar des Don Carlos nach 
der neuen ſchoͤnen Ausgabe zu praͤſentiren, das 
ich dem Courier mitgeben werde. Auch einige 
Exemplare der Braut von Meſſina werde ich 
noch beilegen, wenn der ese en, vr. . 
fertig werden kann. 
Gegenwaͤrtig arbeite ich an Wirgerm | 
Tell, woraus ich eine große Tragoͤdie zu ma⸗ 
chen gedenke; ſie wird fertig ſeyn, wenn du 
zuruͤckkommſt, und der Gedanke dient mir zu 
einem großen Sporn dabei, daß ich ſie in 
Gegenwart der Großfuͤrſtin und unſres theuern 
Prinzen zum erſtenmal produciren werde. Sage 
dem Letztern, wie innig wir von feinem Gluͤcke 
i geruͤhrt find, und wie herzlich wir uns darauf 
freuen, ihn 1 hier zu beſitzen. | 
Goethe traͤgt mir auf, dich aufs freund⸗ 
lichſte zu gruͤßen und ihn deinem n in 
empfehlen. 33 
Den Herzog Eugen von Wirtemberg BER 


ich noch einige Tage zu Lauchſtäͤdt recht genof 


ſen; er war charmant und hat Jedermanns 
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Liebe erworben; auch iſt er wirklich ein ſehr 
liebenswuͤrdiger Fuͤrſt, und dieſe wenigen Tage, 
die ich mit ihm verlebt, werden mir unvergeß⸗ 
lich ſeyn. Den guten Bruder Auguſt habe ich 
in Lauchſtaͤdt auch naͤher kennen lernen und ihn 
; ordentlich recht aufthauen ſehen. Er hat ſich 
deiner ſehr oft erinnert, und wenn er ſich Cham⸗ 
pagner einſchenkte, meinte er, es waͤre doch 
ſchade, daß der Bruder Wilhelm nicht . da 
waͤre. 


Und nun, lieber Alter, lebe wohl und 
gluͤcklich, und bleibe ja recht gefund bei den vie⸗ 
len Sorgen und Anſtrengungen, die deiner 
warten. Was wir uͤber die Frau und Adolph 
b wiſſen, u und wie es mit unſern Kindern ſteht, 
wird Lolo dir ausführlicher ſchreiben. Sage 
dem General Klinger, wie ſehr ich ihn ſchaͤtze. 
Er gehoͤrt zu denen, welche vor fuͤnfundzwan⸗ 
zig Jahren zuerſt und mit Kraft auf meinen 
Geiſt gewirkt haben. Dieſe Eindrücke der Ju⸗ 
gend ſind unausloͤſchlich. er 
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Ich druͤcke dich an mein Se und e 
mit innige Liebe dein treuer Be 787 


/ 


Herders Tod riß die erſte Lücke in den ſchö⸗ 


nen Kranz der vorzuͤglichſten Geiſter, die ein 


guͤnſtiges Geſchick in Weimar verſammelt hatte. 
Obgleich er und Schiller ſich ſelten fahen, und 
ein vertrauter Umgang beider nicht wohl moͤg⸗ 
lich war, ſo fuͤhlte Schiller dieſes doch oft als 
eine Entbehrung, und mehrere Entwuͤrfe zur 
Annaͤherung entſtanden, blieben aber unausge⸗ 
fuͤhrt. Herder hatte die Eigenheit, ſich den 
Anſchein zu geben, als bekümmere er fi ch um 
die Producte der neuern Poeſie gar nicht. | Bei 
einer offnen Aeußerung des Mißfallens waͤre 
eher eine Annäherung in Discuſſion moͤglich 
geweſen. In dieſem feindſelig ſcheinenden 
Schweigen konnte man ſich nicht zuſammen 
finden. Die ſtreitigen Punkte, die die heitere 
Unterhaltung bedrohten, nahmen zu; und wie 
wir uns im Lebensgange von einer gewiſſen 

Laͤſſi⸗ 
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Laͤſſigkeit leiten laſſen, die kleinen Unannehm⸗ 

lichkeiten ausweicht, bis ſie uns endlich als 
hemmende Netze umſtricken, ſo ging es auch 

hier. Innige Achtung und Zuneigung konnten 
indeß unter zwei ſolchen Menſchen nicht fehlen, 

und Schiller fühlte Herders Verluſt Mr und 
ſchmerzlich. 

Im Februar des Jahres 1804 ward der 
Tell zum erſtenmal gegeben. Die Anweſenheit 
der Frau von Stael veranlaßte eine große Be⸗ 
wegung in der Geſellſchaft, und das Uebermaß 
ihrer franzoͤſiſchen Lebhaftigkeit war der ruhigen 
und gemuͤthvollen Aufnahme des Geiſtigen auf 
unſrer deutſchen Seite oft druͤckend. Aber ihr d 
Geiſt und ihr liebenswuͤrdiges Weſen ließ uns 
das Fremdartige in ihrer Erſcheinung gern ers 
tragen. Das immer rege Beduͤrfniß, ihre 
Vorſtellungen an unſrer deutſchen Ideenwelt zu 
bereichern und dieſe in ſich aufzunehmen, ihr 
ſchoͤner Verſtand machte ſie Schillern hoͤchſt in⸗ 
bereſſant, und er unterwarf ſich den Feſſeln 


einer fremden, ihm nicht Br Sprache, 
Schillers Leben. II. Th. 17 
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um fi 4 mit ihr zu unterhalten. „Sie hat eir - 
nen wahren Ideenhunger“ ſagte er. Welchen 
tiefen, wahren Blick ſie in den innern Gehalt 
ſeines Weſens gethan, zeigt ihr Urtheil uͤber 
ihn. Die Offenheit, mit der fie uns das fran⸗ 
zoͤſiſche Bedürfniß einer lebendigern Anerken⸗ 
nung ausſprach, nachdem Schiller und eine 
kleine Geſellſchaft bei einer von ihr declamirten 
Scene der Phaͤdra ſo kalt geblieben, daß es ſie 
wahrhaft betruͤbt machte, war hoͤchſt komiſch. 
Ihre Liebenswuͤrdigkeit, die aus einem edlen 
Gemuͤthe quoll, und ihre Wahrheitsliebe zogen 
unwiderſtehlich an. Schiller fand es beſon⸗ 
ders anmuthig an ihr, daß ſie im Umgange 
gar nicht an ihre Schriften erinnere. So ſehr 
fie ſich in Sinnes- und Empfindungsart unſrer 
deutſchen Natur naͤherte, ſo gab es doch in der 
Theorie genug Stoff zu Discuſſionen; und auf 
ihre ewigen Fragen bei jedem Dichtungswerke: 
quel en est le but? ſtand felten eine Antwort 
in unſerm Kunſtkatechismus. Die herzlichſten 
Thraͤnen, die ſie mit uns um ee Ver⸗ 
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luſt vergoß, als ſie nach ſeinem Tode wieder 
nach Weimar zurüuͤckkam, erhielten uns ihr Anz 
denken immer werth. | 

Benjamin Conſtant zeigte große Aru 
vor Schillers Werken und ſeiner ganzen Sinnes⸗ 
art; und beide fanden Stoff zu vielen intereſſen⸗ 
ten Geſpraͤchen. 5 

Schon bei der Beendigung des Wien 
Tell trug Schiller den Demetrius im Sinn; 
er ſprach oft daruͤber, und entwarf den Plan 
des Stückes und einzelne Scenen. Die Ueber? 
ſetzung der Phaͤdra unterhielt ihn in Stunden, 
wo er ſich zu eignen Dichtungen nicht heiter 
genug fuͤhlte. Wie rein er ſeine Dichtungs⸗ 
ſphaͤre von jeder aͤußern Beziehung erhielt, 
f zeigt folgender kleine Zug. Die Verbindung 
unſrer fuͤrſtlichen Familie mit dem ruſſiſchen 
Kaiſerhauſe war natuͤrlich oft der Gegenſtand 
unſrer Geſpraͤche. „Ich hätte eine ſehr paſſende 
Gelegenheit,“ ſagte er eines Abends, „in der 
Perſon des jungen Romanow, der eine edle 
Rolle im Demetrius ſpielt, der Kaiſerfamilie 

17 
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viel Schoͤnes zu ſagen.“ Am folgenden Tage 
ſagte er: „Nein, ich thue es nicht; en 
muß ganz rein bleiben.“ 

Auf einer Reiſe nach Berlin, im Frühling 
1804, dem vorletzten Jahre ſeines Lebens, 
hatte Schiller den reinſten und hoͤchſten Genuß 
ſeines Talents in der begeiſterten Anerkennung, 
die demſelben zu Theil ward. Allgemeine Be⸗ 


wunderung ruͤhrte ihn weniger als die herzliche 


Theilnahme vieler der vorzuͤglichſten Menſchen. 
Iffland, der ſeine Reiſe veranlaßt, empfing 
ihn mit alter, warmer Freundſchaft; er hatte 
Alles vorbereitet, um den dramatiſchen Genuß 
zum Hoͤchſten zu ſteigern, und der Darſtellung 
der Schoͤpfungen ſeines Freundes die moͤglichſte 
Vollkommenheit zu geben. Fleck, dieſer, wie 
alle Einſichtigen ſagen, fuͤr die Rolle Wallen⸗ 
ſteins ganz geeignete Schauspieler, der von der 
Natur zum Mimen beſtimmt, den hoͤchſten 
Gipfel der Kunſt in ihr erreichte, war e 
ſchon der Welt entriſſen. 

Ifflands e im Wallenſtein beftedigt⸗ 


SB 

Schillern in mehr als Einer Hinſicht, beſonders 
in den weichen, ahnungsvollen Stellen. In 
einer jungen, anſtrebenden Militaͤrwelt regte 
ſich eine edle Begeiſterung. Das hohe Koͤnigs⸗ 


paar zeigte warmen Antheil. Die liebens⸗ 
wuͤrdige Königin, in deren hohem und zartem 


Herzen alles Schoͤne und Edle den vollſten An⸗ 


klang fand, ſprach Schillern, und ließ ahnen, 
daß ſie es gern ſehen wuͤrde, wenn er ſich an 
Berlin feſſeln laſſe. Sehr merkwuͤrdig war 
ihm die Bekanntſchaft des hochgeſinnten, ge⸗ 
nialen Prinzen Ludwig Ferdinand, der als das 
erſte große Opfer der Befreiung Deutſchlands 
fiel. . re 
Eine große mannichfaltige Weltanſchauung 
drängte ſich ihm auf; das Bedeutende aus allen 
Cirkeln kam ihm mit Antheil und Wohlwollen 
entgegen. Mit ſeinem gewohnten ſtillen Sinne 
nahm er alles Dieſes auf; aber ihm ward da⸗ 
durch ein lebendiges Gefühl feiner ſchaffenden 
Kraft. Daß ihm dieſes wurde, ſo kurz vor 
dem Scheiden vom Leben, war ſeinen Freunden 
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immer troͤſtend. O, man ſoll nicht ſaͤumen, 
dem Genius die ſchnell welkenden Bluͤthen des 
Genuſſes lebendiger Theilnahme darzubringen! 
Jeder Beſonnene weiß, was er iſt, aber er 
fuͤhlt und genießt es nur in Andern; und dieſer 
Genuß iſt der ſchoͤnſte Lohn dem Dichter, der, 
um der Welt Freude zu ſchaffen, im Stilen 
gar manches Opfer bringt. | 

Das Anſchauen eines großen Gen wi 
Schillern in Berlin lebhaft an. Die Spuren 
eines maͤchtig ſchaffenden Geiſtes, den er ſich 
einft als den Gegenſtand einer Epopde gedacht, 
ruͤhrten ihn; und die Bildungsſtufe, auf die 
derſelbe ſein Volk gehoben, in Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und politiſcher Größe, erkannte und be⸗ 
trachtete er als ſein ſchoͤnſtes Monument. Der 
Geiſt eines großen, hochgeſtellten Mannes wirkt 
uͤber alle Erdenſchranken hinaus, und in immer 
neu ſproſſenden Bluͤthen zeigt er ſich fort und 
fort lebendig. Iſt ſein Werk zu einem gewiſſen 
Punkte gediehen, dann wirft es alles Kleinliche, 
Einengende, was die Zeit anſetzt, leicht wieder 
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ab, und glaͤnzt in heiterm Lichte durch alle 
umhüllenden Wolken. ER 
Der Geheimerath von Beime, Iffland und 
alle Wiſſenſchaft und Kunſt Liebenden wuͤnſchten 
Schiller fuͤr Preußen zu gewinnen; der Staats⸗ 
rath von Hufeland und Fichte, als naͤhere 
Freunde intereſſirten ſich warm dafuͤr; der 
Koͤnig ſelbſt zeigte, wie ſehr er den Werth des 
vaterlaͤndiſchen Dichters anerkenne; und ſo er⸗ 
gingen ehrenvolle Antraͤge an Schiller. Dieſer 
wußte die Geſinnung zu ſchaͤtzen, aus der ſie 
hervorgingen, ihren Werth, die Vortheile, die 
ſie verhießen; er war ſehr geruͤhrt; aber eine 
gewiſſe, mit ſeiner ſchwachen Geſundheit ver⸗ 
bundene Aengſtlichkeit, da auch meiner Schweſter 
Befinden waͤhrend ihrer Schwangerſchaft mit der 
juͤngſten Tocher den Lebensmuth truͤbte, machten 
ihm ein Eintreten in neue Verhaͤltniſſe bedenk⸗ 
lich. Er wollte den Fuͤrſten Primas zuvor 
ſprechen, deſſen Geſinnung und treuen Antheil 
er nicht durch einen ſolchen Schritt beleidigen 
mochte. Kaum von Berlin zuruͤckgekehrt, ge⸗ 
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dachte er nach Aſchaffenburg zu reiſen; denn 
das Gefuͤhl, daß er eine ſichere Exiſtenz bei 
vermehrter Familie haben muͤſſe, war maͤchtig 
in ihm. Der edle Dalberg, der die Zerſtoͤrung 
deutſcher Verhaͤltniſſe immer klarer einſah, und 
der alle großmuͤthige Unterſtuͤtzung, die er Schil⸗ 
lern ſeit dem Antritt ſeiner Regierung ange⸗ 
deihen ließ, nur als eine Gabe des Augenblicks 
betrachtete, wie ſeine eigene Exiſtenz ihm ſehr 
precair erſchien, aͤußerte, daß er keinem Freunde 
rathen koͤnne, ſein Gluͤck an ſein ſchwankendes | 
Schiff anzuſchließen. Die Reiſe verſchob ſich, 
und unterblieb endlich. N | 
Dem Herzoge von Weimar war Schiller 
hoͤchſt dankbar für viele Beweiſe des Wohl⸗ 
wollens, die er ſchon von ihm empfangen. 
Daß er in Weimar, nach dem Mafiftabe der 
dortigen Verhaͤltniſſe, keine hoͤheren Anſpruͤche 
machen duͤrfe, glaubte er beſcheiden. Von 
dem klaren Weltverſtande des Herzogs, der 
die individuelle Nothwendigkeit in jeder Lage 
ermaß, durfte er vor aus ſetzen, daß er das 
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Verlaſſen feines Dienſtes unter ſolchen Um⸗ 


ſtaͤnden nicht übel deuten, und von feiner wohl⸗ 
wollenden Geſinnung konnte er erwarten, daß 
er ihm eine ſo weſentliche Verbeſſerung der 
Exiſtenz gern goͤnnen werde. Aber der Herzog 
ließ ſich hier von dem aͤchten Fuͤrſtengefuͤhl 
leiten, dem edlen Stolze, ein ſo ausgezeichnetes 


Talent ſich in ſeiner Naͤhe zu erhalten. Aus 


eigener Bewegung that er, was moͤglich war, 


um Schillern eine ſorgenfreie Zukunft zu ver⸗ 


ſichern. Liebe und Gewohnheit der bekannten 
Verhaͤltniſſe, und ſeine große Beſcheidenheit in 
allen Anſpruͤchen an aͤußeres Gluck entſchieden 
u zu bleiben. ie | 
Die Ahnung eines kurzen sa uerlieg 
Schülern nie, und leitete ihn auch vielleicht 
hier; ſonſt vereinigte die Ausſicht in Berlin 
Alles, was er fuͤr ſein reiferes Alter wuͤnſchen 
konnte. Ein Platz in der Akademie war ihm 


zugedacht, wo er ſeinen fruͤhern Plan, einen 


deutſchen Plutarch zu ſchreiben, auf das ſchoͤnſte 
haͤtte ausfuͤhren koͤnnen. Immer dachte er 


— 28 — 

ſich eine Epoche, wo er aufhoͤren wollte, im 
Felde der dramatiſchen Dichtung zu ſchaffen, 
die, nach ſeinem Sinne, nur in der vollen 

Jugend ⸗Energie des Geiſtes gelingen könnte, 
Die Niederkunft meiner Schweſter zog ihn 
nach Jena, da ſie fuͤr Starke ein ausſchließendes 
Vertrauen hegte. Bei einer Spazierfahrt durch 
das freundliche Dornburger Thal hatte er, fuͤr 
die kuͤhlen Abendſtunden zu leicht gekleidet, ſich 
erkaͤltet; die heftigſten Schmerzen im Unterleibe 
quaͤlten ihn mehrere Tage. Sein ganzer Zu⸗ 
ſtand nach dieſen wirklich unſaͤglichen Leiden 
wurde bedenklicher. Ob er gleich nach dieſem 
Anfalle ſich erholt zu haben ſchien und heiter 
war, ſo ſcheint doch eine große Schwaͤche da⸗ 
von zuruͤckgeblieben zu ſeyn. Während er in 
dem obern Zimmer fo bitter litt, und ſich aͤngſt⸗ 
lich mit dem Gedanken an die Niederkunft ſeiner 
Frau beſchaͤftigte, erfolgte dieſe leicht und gluͤck⸗ 
lich, und wir konnten ihm die neugeborne 
Tochter bringen, die er mit der lebhaſteſten 
Freude empfing. 5 


— 
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Den alten treuen Jenaiſchen Freunden hatte 
ſich auch Voß beigeſellt, und Graf Gesler. 
Der Umgang dieſer vorzüglichen Menſchen und 
die glücklich uͤberſtandene Niederkunft der Gattin | 
machten Schillern wieder ſehr heiter, und des 
uͤberſtandenen Uebels ward nicht mehr gedacht. 
Kaum nach Weimar zurückgekehrt, machte 
6 ihm Goethe den Antrag, ein Gedicht zu fertigen, 
um damit die junge Erbprinzeſſin, Großfuͤrſtin 
von Rußland, im Theater zu empfangen. Er 
lehnte anfangs dieſen Antrag ab, da er ſich un⸗ 
wohl fuͤhlte, und weil ihm dieſe Dichtungsart 
bis jetzt ziemlich fremd geblieben war. Aber 
Goethe's freundliches Dringen, das liebens⸗ 
wuͤrdige Bild der jungen Fuͤrſtin, das er aus den 
Beſchreibungen derer, die ihr nahe ſtanden, auf⸗ 
gefaßt, und das Ruͤhrende der ganzen Situation, 
erzeugten bald eine der ſchoͤnſten Schoͤpfungen 
dieſer Art, in der Huldigung der Kuͤnſte. 
Der reine, wuͤrdige Herzenston, der aus dieſer 
Dichtung ſpricht, ergriff das liche Ge⸗ 
muͤth, dem ſie deen war. 


2 0 . 5 
Es iſt wohl die ſchoͤnſte Frucht eines Dich⸗ 
terwerkes, wenn der Geiſt deſſelben in das Le⸗ 
ben übergeht. Dieß erkannte ich, mit Ruͤh⸗ 
rung und Freude, in einem Worte, das jene 
edle Frau, nach Jahren, als regierende Groß⸗ 
| herzogin, an mich richtete. Da ich mit Wohle 
gefallen ihrer Zuſtimmung erwaͤhnte zu Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, die der Großherzog noͤthig ber 
funden, da ſie doch des Großen von Kindheit 
an gewohnt geweſen ſey, ſprach ſie: fie gedenke 
oft der Zeilen Schillers (in der ihr gewidmeten 
Huldigung der Kuͤnſte) : 
Wiſſet, ein erhabner Sinn ö 


"Legt das Große in das Leben, 
Und er ſucht es nicht darin. 


Schillers phyſiſche Kraͤfte hatten ſeit dem 
Krankheitsanfall in Jena ſichtlich abgenommen; 
ſeine Geſichtsfarbe war verändert und fiel ins 
Graue, ſo daß ſie mich oft erſchreckte; aber ſein 
geiſtiges Leben blieb gleich ſtark und rege. 
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Wer mag ſich der Ahnung des Schrecklichſten 
hingeben? Die Hoffnung erhaͤlt ſich bis zum 
Aeußerſten in irgend einem Winkel unſers Her⸗ 
zens, und pflegt dort ihr zartes Reiß, das bei 
jedem milden Hauche neue Augen gewinnt. So 
war es mit uns. Schiller ſelbſt ſchien auf Al⸗ 
les zu denken, was ſeinen Zuftand erleichtern 
und das Leben erhalten könnte. Er glaubte, 
die Bewegung des Reitens duͤrfte ihm zutraͤg⸗ 
lich ſeyn. Er hatte ein ſicheres Pferd von ei⸗ 
nem Freund gekauft, und freute ſich, es im 
Fruͤhjahr zu beſteigen. Schon fruͤher hatte er 
auf unſer Bitten ſich in Jena ein Pferd gehal⸗ 
ten, es aber bald wieder verkauft. „Es mache 
ihm kein Vergnuͤgen“, ſagte er, „da er allein ei⸗ 
nen Genuß von dieſer Ausgabe habe, und ſeine 
Familie ihn nicht theile.“ 

Eine große Sehnſucht nach mannichfacher 
Weltanſchauung auf Reiſen wandelte ihn in den 
letzten Lebensjahren oft an. Wir erfreuten uns 
an Planen, und ſuchten den kuͤrzeſten Weg zum 
Meere, was er ſehr zu ſehen wuͤnſchte; aber 
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es blieb bei dieſen, und die Gewohnheit des 
ſtillen, ernſten Daſeyns, die Freude des Aus⸗ 
N arbeitens ſeiner Dichtungen gewann in den naͤch⸗ 
ſten Tagen wieder die Oberhand. Im letzten 
Fruͤhling ſeines Lebens fuͤhlte er ein oft wieder⸗ 
kehrendes Verlangen, die Schweiz zu ſehen, 
und die Heimath Tells mit ſeiner Schilderung 
zu vergleichen. Dahin waren nun unſre Plane 
gerichtet; er hoͤrte ſie an; aber mehrmals ſagte 
er: „Alle Projecte, die ihr fuͤr mich macht, 
laßt nur nicht uͤber zwei Jahre ſich hinaus er⸗ 
ſtrecken.“ Ach, hätte er en dieſes ge⸗ 
hoffte Ziel erreicht! 7 7 
Auch Bauerbach „„ 8 . 
erſten Tage der Freiheit verlebt, wuͤnſchte er 
in den letzten Jahren. Das kleine gruͤne Thal 
in der Waldumgebung lag ihm freundlich vor 
der Phantaſie. Die Sorge, ihn dort bei ei⸗ 
nem Krankheitsanfall nicht gehörig verpflegt zu 
wiſſen, und andere kleine Aeußerlichkeiten hin⸗ 
derten die Ausfuͤhrung des Planes. Wie la⸗ 
ſten alle kleinen unbefriedigten Wuͤnſche der Hin⸗ 


a 


geſchiedenen auf dem Herzen der Trauernden! 
Jede Freude, die ſie dem Geliebten nicht zuwen⸗ 
den konnten, ſchaͤrft den herben Schmerz! 


Unſer innerliches Leben war im letzten Win⸗ 
ter ſehr reich. Eine unausſprechliche Milde | 
durchdrang Schillers ganzes Weſen, und gab 
ſich kund in all ſeinem Urtheilen und Empfinden; 
es war ein wahrer Gottes frieden in ihm. Ich 
las damals den Livius, und die roͤmiſche Ge⸗ 
ſchichte war oft der Gegenſtand unſrer Geſpraͤche. 
So bemerkte er einſt: Da der Glanz und die 
Hoheit des Lebens, die nur in der Freiheit der 
Menſchen erbluͤhen koͤnnten, mit der roͤmiſchen 
Republik untergegangen ſey, habe nothwendig 
etwas Neues entſtehen muͤſſen; das Chriſten⸗ 
thum habe die Geiſtigkeit des Daſeyns erhöht, 


und der Menſchheit ein neues Gepraͤge aufge⸗ | 


drückt, indem es der Seele eine höhere Ausſicht 
eroͤffnet.“ ? 


Ueber Herders Ideen zur Geſchichte der 
Menſchheit waren wir fruͤher oft in Zwieſpalt. 
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Er achtete das Buch, aber meinen lebendigen 
Sinn dafuͤr erkannte er nicht ganz. „Ich weiß | 
1 nicht, wie es mir iſt,“ ſagte er mir, als der 
letzte Fruͤhling für ihn begann, „dieß Buch 
ſpricht mich jetzt auf eine ganz neue Weiſe an, 
und wird mir ſehr lieb.“ Noch erinnere ich 
mich eines Geſprächs uͤber den Tod, welches 
Schiller mit den ſchoͤnen Worten ſchloß: „Der a 
Tod kann kein uebel ſeyn, da er etwas Allge⸗ 
gemeines iſt.“ ia 
Den Unterricht der Söhne und ihre Fort⸗ 
ſchritte beobachtete er genau, und machte nach 
eines jeden Eigenthuͤmlichkeit Plane für ihre s 
kuͤnftige Exiſtenz. Auf meinem letzten Spa⸗ 
ziergange mit ihm im Park, ſagte er: „Wenn 
ich nur noch fo viel für die Kinder zurücklegen 
kann, daß ſie vor Abhaͤngigkeit geſchuͤtzt ſind, 
denn der Gedanke an eine ſolche iſt mir uner⸗ 
traͤglich! | | | 
Wenige Wochen vor der letzten Krankheit 
hoͤrte er die Mlle. Schmalz bei mir ſingen; ihr 
ſeelenvoller Geſang ruͤhrte ihn ſehr; fie fang 
a die 
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die ſchoͤne Arie Zingarelli's aus Romeo und 
Julie: Ombra adorata aspetta; und Schiller 0 
ſagte mir: „nie habe ihn ein Geſang auf dieſe 
Weiſe ergriffen.“. Es ſchien, als habe die 
herannahende Aufloͤſung alle Organe ſeines 
Geiſtes und Gefuͤhls geſchaͤrft. | 
Als ich das letztemal mit ihm ins Theater 
fuhr (es wurde ein Schroͤderſches Stuͤck gege⸗ 
ben), aͤußerte er: ſein Zuſtand ſey ganz ſeltſam; 
in der linken Seite, wo er ſeit langen Jahren 
immer Schmerz gefuͤhlt, fuͤhle er nun gar 
nichts mehr.“ Man fand bei der Section den 
linken Lungenfluͤgel total zerſtoͤrt. | 
Am erſten Mai kuͤndigte ſich die letzte Krank⸗ 
heit Schillers als ein Katarrhfieber an, wie wir 
ſolche bei ihm gewohnt waren. Er ſelbſt ſchien 
ſich auch nicht bedenklicher krank zu fuͤhlen, als 
bei aͤhnlichen Anfällen. Er empfing einige 
Freunde auf ſeinem Zimmer, und ſchien ſich 
gern durch ſie unterhalten zu laſſen. Herrn 
v. Cotta's Beſuch, der auf der Durchreiſe nach 
Leipzig uͤber Weimar kam, erfreute ihn; alle 
Schillers Leben. II. Th. 18 
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Gesche ſollten bei ſeiner wan abgemacht 

werden. 

Da das Sprechen ſeinen Sue e 
ſuchten wir ihn ruhig zu halten: auch ſah er 

es am liebſten, wenn meine Schweſter und ich 
allein um ihn waren. Der gute Heinrich Voß 8 
erbot ſich zu Nachtwachen; doch blieb Schiller 
lieber allein mit feinem treuen Diener. 

Der Demetrius beſchaͤftigte ihn immer⸗ 
waͤhrend, und die Unterbrechung dieſer Arbeit 
beklagte er ſehr. Sein Arzt hatte ihn noch in 
keiner aͤhnlichen Krankheit behandelt. Starke 
hatte immer die Cur geleitet, und dieſer war 
mit der Großfuͤrſtin in Leipzig. Er ſuchte 
unſre Aengſtlichkeit deßhalb zu ſtillen, und ſagte 
uns, daß alle Necepte vollkommen paſſend 
ſeyen, daß er ganz nach Starkens Methode be⸗ 
handelt werde. 

Bis zum ſechsten Tage war ſein Kopf wn 
frei; er ſelbſt ſchien nicht an nahe Gefahr zu 
glauben, und aͤußerte ſogar, er habe in dieſen 
Tagen viel uͤber ſeine Krankheit gedacht, und 


1 


\ 
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Per nun eine Methode gefunden zu haben, 
die feinen Zuſtand verbeſſern muͤſſe. An Anz 
ſtalten fuͤr die Zukunft der Seinen, wenn er 
nicht mehr waͤre, dachte er gar nicht. Mein 
Mann war mit der Großfuͤrſtin in Leipzig; er 
ſehnte ſich ſehr nach feiner Zuruͤckkunft; viel⸗ 
leicht hegte er den Wunſch, ſich gegen dieſen 
uͤber Manches auszuſprechen. 

Am ſechsten Abends fing er an, oft abge⸗ 
brochen zu ſprechen, doch nie beſinnungslos. 
Sein Blick auf die Gegenwart blieb klar. Al⸗ 
les Heterogene mußte entfernt werden. Zufaͤl⸗ 
lig hatte ſich ein Blatt des Freimuͤthigen in ſein 
Zimmer verirrt. „Thut es doch gleich hinaus, 
ſagte er, daß ich mit Wahrheit ſagen kann, ich 
habe es nie geſehen. Gebt mir Maͤhrchen und 
Rittergeſchichten; da liegt doch der Stoff zu 
allem Schoͤnen und Großen.“ Die Contes 
de Tressan hatte er immer geliebt; doch konnte 
er ein anhaltendes Vorleſen⸗nicht ertragen. 

Als ich am Abend des ſiebenten zu ihm kam, 
wollte er, wie gewoͤhnlich, ein Geſpraͤch anknuͤ⸗ 
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pfen, uͤber Stoffe zu Tragoͤdien, uͤber die Art, 
wie man die hoͤhern Kraͤfte im Menſchen erre⸗ 
gen muͤſſe. Ich antwortete nicht mit meiner 
gewohnlichen Lebhaftigkeit, weil ich ihn ruhig 


halten wollte. Er fühlte es, und ſagte: „Nun, 


wenn mich Niemand mehr verfteht, und ich 


mich ſelbſt nicht mehr verſtehe, jo will ich lie⸗ 
ber ſchweigen.“ Er ſchlummerte bald darauf 


ein, ſprach ader viel im Schlaf. „Iſt das 
eure Hölle, iſt das euer Himmel?“ rief er 


vor dem Erwachen; dann ſah er ſanft lächelnd 
in die Höhe, als begrüßte ihn eine troͤſtende 


Erſcheinung. Er aß etwas Suppe, und als 
ich Abſchied nahm, ſagte er zu mir: „Ich 
denke dieſe Nacht gut zu ſchlafen, wenn es Got⸗ 


tes Wille *. | | | 
Den Morgen des achten hatte er leidlich 


zugebracht, ſtill und oft ſchlummernd. Als | 


ich gegen Abend kam, vor fein Bett trat, und 
fragte, wie es ihm gehe? druͤckte er mir die 


Hand, und ſagte: „Immer beſſer, immer 


heitrer.“ Ich fuͤhlte, daß er dieß ganz in Bir 
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zug auf ſeinen innern Zuſtand ſagte. Es wa⸗ 
ren die letzten an mich gerichteten Worte, die 
ich von den theuern Lippen vernahm. Er ver⸗ 
langte, man ſolle den Vorhang oͤffnen, er wolle 
die Sonne ſehen. Mit heiterm Blick ſchaute 
er in den ſchoͤnen Abendſtrahl, und die Natur 
empfing ſeinen Scheidegruß. Seine Kinder 
verlangte er ſelten zu ſehen. Die jüngfte Toch⸗ 
ter, die man ihm noch am achten, Morgens 
gebracht, hatte er mit Freude und Wohlgefal⸗ 
len betrachtet. Sein treuer Diener, der die 
Naͤchte bei ihm zubrachte, ſagte, daß er viel 
geſprochen, meiſt vom Demetrius, aus dem 
er Scenen recitirt. Einigemal habe er Gott 
angerufen, ihn vor einem langſamen Hinſterben 
zu bewahren. Der Ewige erhoͤrte ſeine Bitte. 
Am neunten fruͤh trat Beſinnungsloſigkeit ein; 
er ſprach nur unzuſammenhaͤngende Worte, 
meiſtens Latein. 5 

Ein ihm verordnetes Bad ſchien er ungern 
zu nehmen; doch war er in Allem, was zu ſei⸗ 
ner Wartung geſchehen mußte, ergeben und 
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geduldig. Der Arzt hatte noͤthig gefunden, 
daß er ein Glas Champagner trinke, um die 
mehr und mehr ſinkenden Kraͤfte zu heben. Es 
war ſein letzter Trunk. Seine Bruſtbeklem⸗ 
mungen ſchienen nicht ſehr ſchmerzlich. Wenn 
er, davon ergriffen, auf fein Kiffen zuruͤckſiel, 
ſah er ſich um, ſchien uns aber nicht zu kennen. 
Das iſt wohl der zerreißendſte Schmerz für 
ein Menſchenherz, die ſchoͤne Harmonie des 
Geiſtes zerſtoͤrt, das zarte Band, das auf Er⸗ 
den an die Geliebten bindet, zerriſſen zu ſehn, 
die Augen, aus denen beſeelende Liebe leuchtete, 
mit ſtarrem, irrem Blick auf uns geheftet zu 
erblicken! Aber es iſt ein Schmerz, der den 
Geiſt aus den Banden der Erde lost und ihn 
das Ewige zu umfaſſen draͤngt. * 
Gegen drei Uhr trat vollkommene Schwäche 
ein; der Athem fing an zu ſtocken. Meine 
Schweſter kniete an ſeinem Bette, ſie ſagte: 
„daß er ihr noch die Hand gedruckt.“ Ich 
ſtand mit dem Arzte am Fuße des Lagers, und 
legte gewaͤrmte Kiſſen auf die erkaltenden Fuͤße. 


Es fuhr, wie ein elektriſcher Schlag über ferne 
Zuͤge; dann ſank ſein Haupt zuruͤck, und die 
vollkommenſte Ruhe verklaͤrte ſein Antlitz; ſeine 
Zuͤge waren die eines ſanft Schlafenden. 

Mein Arzt und Freund, der Doctor Her⸗ 
der, der Schillern innig liebte, ſagte mir nach 
der Section, der er beigewohnt: „daß, wenn | 
er auch von dieſem Fieber hätte genefen können, 
er doch, nach dem Zuftande der Lunge, nicht 
langer als ein halbes Jahr gelebt und ſchwere 
Beaͤngſtigungen erduldet haben würde. 
Den Monolog der Marfa im Demetrius 
fand mein Mann auf Schillers Schreibtiſch; 
es waren wahrſcheinlich die letzten Zeilen, die 
er geſchrieben. 

Die Trauer war in Weimar allgemein, und 
Beweiſe der herzlichſten Theilnahme ſtroͤmten 
uns von allen Seiten zu. Es war ein Thea⸗ 
terabend; kein Schauſpieler wollte ſpielen, und 
in dem reinſten Gefühl eines ſolchen Verluſtes 
ſetzte Mlle. Jagemann es durch, daß dag 
Theater geſchloſſen blieb. N 


a 


Das Leichenbegaͤngniß war dem Range des 
Verſtorbenen gemaͤß angeordnet; aber zwoͤlf 
junge Maͤnner hoͤheren Standes nahmen die 
Leiche den gewoͤhnlichen Traͤgern ab, und von 
liebenden Freundesarmen wurde ſie zur Ruhe⸗ a 
ſtatt getragen. Es war eine ſchoͤne Mainacht. 
Nie habe ich einen ſo anhaltenden und volltoͤ⸗ 
nenden Geſang der Nachtigallen gehoͤrt, als | 
in ihr. | | 
Mein Mann war auf die Unglücksnachricht, 
die ihn in Naumburg traf, herbeigeeilt; er 
kam noch an, um ſich dem Traurig auf dem 
Kirchhof anzufchließen. \ 
unzaͤhlig waren die Beweiſe der ehätigften 
Theilnahme, die aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands meiner Schweſter zukamen. Es herrſchte 
ein wahrer Enthusiasmus fuͤr die Feier dieſes 
Todten, deſſen großer Schatten uͤber dem Va⸗ 


terlande zu ſchweben ſchien. Nun ſah man klar, Ki 


wie ſehr er der Liebling der Nation geweſen, 
fuͤr die er gelebt und gedichtet. — Es iſt ſchoͤn 
und troͤſtend, wenn dem Vertrauen, das man 
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in ein Volk ſetzt, eine ſo volltoͤnende Antwort 
wird. Man erkennt darin die eee 
auf der es ſteht. 0 

Im naͤheren Kreiſe kam meiner Schweſter 
der waͤrmſte Antheil entgegen, ein lebhaftes 
Beſtreben, ihre Sorge fuͤr die vaterloſen Kin⸗ 
der zu beſchwichtigen. Die Großfuͤrſtin ver⸗ 
ſicherte ihr in den erſten Tagen des Schmer⸗ ö 
zens, daß ſie fuͤr die Erziehung der Soͤhne 
ſorgen werde; und das geſchah auf die großmuͤ⸗ 
thigſte Weiſe. Dalberg, als Fuͤrſt Primas, 
zeigte die thaͤtigſte Theilnahme in einem reich⸗ 
lichen Jahrgehalte. Von Cotta bewährte ſich 
als der treue Freund Schillers auch in dem Ver⸗ 
haͤltniß zu feiner Familie, durch die großſinnige 
Art, mit der er dieſe behandelte und zu behan⸗ 
deln fortfaͤhrt, wurde der fromme Wunſch des 
Vaters, die Seinen in Wohlſtand verſetzt zu 
ſehen, erfüllt. 


1 
5 


Sechster Abſchnitt. 


Allgemeines über Schillers Charakter 
und Perſoͤnlichkeit. | 


In dem Obigen habe ich verſucht, Schillers 
Leben in ſeinen bedeutendſten Zuͤgen darzuſtellen, 
Findet man die Schilderung ſkizzenartig, ſo 
bedenke man, daß ich großentheils meine Er⸗ 
innerungen gab, die ſich nur uͤber einen Theil 
ſeines Lebens erſtrecken, daß daſſelbe der Fall 
iſt bei dem, was ich von Andern benutzte. Das 
Folgende möge dienen, dieſe oder jene Lücke in 
der Biographie auszufuͤllen, und das Bild von 
der Perſoͤnlichkeit des Freundes lebendiger zu 
machen. | | 

Der Geiſt Schillers, das Leben und die 
Natur deſſelben ſtellt ſich in ſeinen Werken dar, 


der Charakter in der Behauptung der Wahrheit 
und der Ehre, das ganze Leben hindurch, in 
der Stellung zu Welt und Menſchen; die eigen⸗ 
thuͤmliche Güte des Herzens durchathmet den 
ſtillen Kreis der Freundſchaft und der Familie. 
Dieſes Letztere vorzuͤglich habe ich geſucht auf⸗ 
zufaſſen. Wie ein Menſch liebt und geliebt 
wird, gibt uns das Bild ſeines eigentlichen 
Weſens. er | 

In welcher Weife der Gehalt feines Da: 
ſeyns ſich in feinen Geiſteswerken ausdrückt, 
und in das innere Gewebe ihrer Geſtaltung 
greift, wird dem klaren und tiefen Blicke, dem 
etwas von productiver Imagination zu Theil 
ward, nicht entgehen. Maͤchtig war ſeine 
Wirkung als Dichter. Jedes rein fuͤhlende 
Herz ſchlug ihm zu, jeder klare und hohe Geiſt 
begegnete dem ſeinen. Eine große Geſinnung, 
wie das Beduͤrfniß eigner Selbſtachtung, war 
unſerm Freunde angeboren ; von der Wahrheit 
konnte er nie weichen. Daß er durch dieſe 
hohe Sittlichkeit beſonders tief und alleraveifend 
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wirkte, iſt das reinſte Reſultat, das ſi ich junge 
Gemuͤther, die auf der Bahn der Dichtkunst 
ihm nachzuwandeln ſtreben, aus der Betrach⸗ 
tung ſeines Genius ziehen koͤnnen. Die Form 
war in Schiller immer nur ein Kleid der Seelen⸗ 
ſchoͤnheit. In allen Gegenden Deutſchlands 
toͤnen ſeine Lieder ; allen Herzen iſt fein Bild 
zugleich mit den Ideen und Gefuͤhlen des ewig 
Guten und Wahren eingepraͤgt. Alle gebildeten 
Nationen ſtreben, ſich ſeine Geiſteswerke in 
ihrer Sprache anzueignen. Wie reich wurde 
das Leben mit ihm! Jeder der ſeines Umgangs 
auch nur auf kurze Zeit genoß, fühlte fi ſich vom 
Zauber ſeines Geſpraͤchs hingeriſſen, das, 
immer ſchaffend und neue Ideen weckend und 
entwickelnd, zu hohen und zarten Lebensan⸗ 
ſichten fuͤhrte. Es war, als redete er nur, 
um zu denken. Es freute ihn, ſich verſtanden 
zu fuͤhlen; aber oft lieh er auch den Zuhoͤrenden 
eine groͤßere Kraft des Verſtehens, als fie bee 
ſaßen. Er ſchaute den Menſchen gern ins 

Herz und hatte zarte Empfaͤnglichkeit fuͤr 


! 


ee 


N Freude und Schmerz, die es bewegten. Das 
Kantiſche Moralgeſetz, jeden Menſchen als 
Zweck, nie als Mittel zu betrachten, war der 
Ausſpruch ſeiner eignen Natur. Mild begegnete 
er jedem rein menſchlichen Gefuͤhle, das in ſeine 
Sphaͤre drang. Jede Exiſtenz, die ſich nicht 
mit falſcher Anmaßung kund that, nahm er 
freundlich auf. Wahre Leiden ſuchte er huͤlf⸗ 
reich, wie er's vermochte, zu heben oder zu 
mildern. 

Die Kenntniß der menſchlichen Natur, die 
er ſich durch das Studium der Medicin er⸗ 
worben, nutzte er gern im Ausſinnen von 
Huͤlfsmitteln gegen phyſiſchen Schmerz. Er 
floh den Anblick des Leidens nicht; die Thaͤtig⸗ 
keit, zu der es ihn aufrief, ſtumpfte die Dornen 
des Mitleids in der eignen Bruſt. Die Kraft 
eines troͤſtenden Wortes kannte er, und fie lag 
immer auf ſeinen Lippen. Alle Klaͤnge, von 
menſchlichen Herzen ausgehend, toͤnten von dem 
ſo reich und voll beſaiteten Weſen wider, und 
zarte Theilnahme verklaͤrte ſeine Zuͤge. La⸗ 
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vater, den man wohl immer als einen Kundigen 
der menſchlichen Natur anerkennen wird, ſagte 
zu Schillers Frau, als er ſie in Jena beſuchte: 
„Ich habe mir Ihren Herrn ganz anders ge⸗ 
dacht. Jede Muskel ſeines Geſichts druͤckt 
Delicateſſe aus.““ 

Leidenfchaftliche Stimmungen anzuſchauen, 
zog ihn an; aber immer waltete der menſchliche 
Antheil vor; er begegnete ihnen ſchonend, 
mildernd, in jede Individualitaͤt eingehend. 
Selbſt für die kleinen Leiden gedrückter Eitel⸗ 
keit ſuchte er eine milde Auslegung. Dabei 
fuͤhlte er alle Schwächen und Thorheiten fhnell. 
Den leiſen Zug um Mund und Wange, der 
den Kampf zwiſchen Spott und Gutmuͤthigkeit 
verrieth, ſah ich auf keinem menſchlichen Ge⸗ 
ſichte lieblicher. Sein feiner Tact und ſichrer 
Verſtand, der das Koͤnnen und Vermoͤgen eines 
Jeden, ſo wie deſſen Stellung zur Geſellſchaft 
leicht abwog, gab ihm ein zartes Gefühl für 
das Laͤcherliche. Er uͤberließ ſich dieſem für 
den Moment, und ſcherzte, von ihm angeregt, 
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im vertrauten Kreiſe; aber ein Beſchaͤftigen 
damit war ihm zuwider. Freude an Fehlern 
Anderer, ein Genuß des eignen ſie entdeckenden 
Scharfſinns, deuteten ihm auf eine niedere 
Naturanlage. „Freude am Laͤcherlichen muͤſſe 
nur wie ein Dithyramb durch die Unterhaltung 
fliegen,“ ſagte er. Die Linie, wo der Spott 
an Bosheit graͤnzt, und Neckerei in Schaden⸗ 
freude uͤbergeht, ließ er nie uͤberſchreiten. 
Die großartigere Weiſe, in der ausgezeich⸗ 
nete Geiſter Alles, was auf Erden geſchieht, 
wie ein Spiel betrachten, wußte er zu wuͤrdigen. 
„Wer uͤber Alles lachen koͤnnte,“ ſagte er, 
„wuͤrde die Welt beherrſchen.“ Er ſelbſt hatte 
ſcharf in den gewoͤhnlichen Weltlauf geblickt, wo 
kleinliche Tuͤcke und Gemeinheit oft fuͤr den 
Augenblick uͤber das Große ſiegt, und an der 
Wurzel des Edlen nagt. Daruͤber ereiferte er 
ſich nicht. Aber das Unrecht haßte er, und 
bekaͤmpfte es, wo er vermochte. 
Ein reines Auffaſſen ſeines Geiſtes in feinen: 
Werken war ihm willkommen und wohlthätig; 
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aber alles affectirte und abſichtliche Lob wies er 


mit ſicherm Tacte ab; es ward nie ein Mittel 


der Annaͤherung an ihn. Was der Menſch an 
ſich ſelbſt war, galt ihm einzig; und von jedem 


falſchen Streben, was ihn verwirren konnte, 
ſuchte er ihn zuruͤck zu führen. Doch drückte 


er ſtrenge Wahrheit in milder Form aus, zeigte 
andere Wege, leitete auf Studien und Lebens⸗ 
weiſen, die zu gluͤcklicherm Erfolg führen 


konnten. Wahrem Talent ſuchte er foͤrderlich 


zu ſeyn; es konnte ihn innig und anhaltend 
beſchaͤftigen, Jedem auf der Bahn, die er 


zu durchlaufen vermochte, fortzuhelfen. Ein 
aͤchtes Talent uͤberwinde alle Schwierigkeiten, 
war ſein Glaube, und man thue ihm ſelbſt 
wohl, wenn man es Pruͤfungen unterwerfe. 
Er ließ es ſich recht angelegen ſeyn, in Allen, 


die ihm nahe ſtanden, die Aufmerkſamkeit auf 


jedes Bedeutende, das ſich darbot, zu ſchaͤrfen. 
Beim Durchſehen fremder Arbeiten, wie ich es 


an meinen eignen kleinen literariſchen Producten 


erfahren und bei bedeutenderen geſehen, ſetzte | 


er 
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er nie etwas hinzu, aber er ſtrich aus; und das 
Ganze bekam eine neue Geſtalt in Deutlichkeit 
und Praͤciſion, nach den Regeln des guten 
Styls. Vor Entzweiung mit ſeiner aͤußern 
Lage warnte er jeden Juͤngling. Diener, 
Handwerksleute, jeder, der mit ihm ein Ge⸗ 
ſchaͤft hatte, und Worte mit ihm gewechſelt, 
faßte Zuneigung zu ihm. Klarer Verſtand und 
milder Sinn ſind eine allgemein verſtaͤndliche 
Sprache. 

Er pflog gern Umgang mit Menſchen aus 
allen Claſſen. Ein kaltes Abſtoßen, ein Ent⸗ 
fernen Anderer aus ſeiner hoͤhern Bildungsſphaͤre 
ward nie bei ihm verſpuͤrt. Angenommene, 
conventionelle Würde war ihm ganz fremd. 
Geiſt und Wohlwollen, da wo ihm nicht ent⸗ 
ſchiedener boͤſer Wille entgegen trat, erfuͤllten, 
wie Licht und Waͤrme, ſeinen Kreis. Die 
Eigenheiten in jeder Menſchen-Natur beob⸗ 
achtete er gern; Alles, was Charakter andeutete, 
zog ihn an, und mit Luſt griff er Zuͤge in der 
Natur auf fuͤr ſeine Dichtungen. Seelenloſe 
Schillers Leben. II. Th. 19 
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Formen der Geſelligkeit, gebundnes Weltge⸗ 
ſpraͤch, Pedanterie, falſche Anſpruͤche in jedem 
Sinn waren ihm unertraͤglich; er entfloh ſolcher 
Unterhaltung, ſobald er's vermochte. Wahr⸗ 
heit und Herz im ungeſchminkten Ausdruck der 
Natur zogen ihn immer an; ſie ſind der Gehalt 
ſchoͤner Formen, der Lebensquell des Umgangs; | 
ihrer bedurfte er, um ſich behaglich zu fühlen. 
Unmanier und Rohheit, die ſich in den Saͤlen 
der ſogenannten großen Welt wie auf dem 
Marktplatze des Volkes finden, waren ihm ganz 
feindliche Pole; ja er ertrug noch eher den 
Zwang leerer Formen, die doch immer ein An⸗ 
erkennen des Beſſern und Streben nach dem⸗ 
ſelben andeuten. Er ſelbſt wollte in ſeinem 
Benehmen nie gegen die Formen anſtoßen, und 
dieß gab ſeinem Eintreten in einen fremden 
Kreis einen Ausdruck der Schuͤchternheit. 
Schillers große, in richtigem Verhaͤltniß 
gebaute Geſtalt, etwas von militaͤriſcher Hal⸗ 2 
tung, was ihm aus der Akademie geblieben 
war, dazu die Freiheit des Geiſtes und das in 
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ihm immer lebendige Gefühl des Idealen, das 
ihn uͤber alles Kleinliche und Gemeine erhob, 
und ſich im Aeußern ausdruͤckte, gab ſeiner 
Erſcheinung etwas Edles, dem ſelbſt jene 
Schuͤchternheit wohl anſtand, ja ſie ſogar 
liebenswuͤrdig machte. Der wohlgerundete 
Kopf ruhte auf einem ſchlanken, etwas ſtarken 
Halſe, die hohe und weite Stirn trug das 
Gepraͤge des Genius; zwiſchen breiten Schultern 
woͤlbte ſich die Bruſt; der Leib war ſchmal, 
und Fuͤße und Arme ſtanden zu dem Ganzen 
in gutem Verhaͤltniß. Seine Haͤnde waren 
mehr ſtark als ſchoͤn, und ihr Spiel mehr 
energiſch als grazioͤs. Die Farbe feiner Augen 
war unentſchieden, zwiſchen blau und licht⸗ 
braun. Der Blick unter dem hervorſtehenden 
Stirnknochen und den blonden, ziemlich ſtarken 
Augenbraunen warf, nur ſelten und im Ge⸗ 
ſpraͤch belebt, Lichtfunken; ſonſt ſchien er, in 
ruhigem Schauen, mehr in das eigne Innere 
gekehrt, als auf die aͤußern Gegenſtaͤnde ges 
richtet; doch drang er, wenn er auf Andre 
f 19 * 


— 292 — 


fiel, tief ins Herz. Von ſeiner etwas gebogenen 
und ziemlich großen Naſe ſagte er im Scherz, 
daß er ſie ſich ſelbſt gemacht; ſie ſey von Natur 
kurz geweſen; aber in der Akademie habe er 
ſo lang daran gezogen, bis ſie eine Spitze be⸗ 
kommen; es war wirklich ein etwas unſanfter 
Uebergang daran ſichtbar. Sein Haar war 
lang und fein und fiel ins Roͤthliche. Die 
Hautfarbe war weiß, das Roth der Wangen 
zart. Er erroͤthete leicht. Das Kinn hatte 
„eine angenehme Form, und trat etwas hervor. 
Die Unterlippe, ſtaͤrker als die obere, zeigte 
beſonders das Spiel feiner momentanen Em⸗ 
pfindung. Sein Lächeln war ſehr anmuthig, 
wenn es ganz aus der Seele kam, und in 
ſeinem lauten Lachen, das ſich verbergen zu 
wollen ſchien, lag etwas rein Kindliches. 

Die aͤhnlichſten Bildniſſe Schillers ſind: 
Danneckers Marmorbuͤſte, auf der großher⸗ 
zoglichen Bibliothek in Weimar; ein Oelgemaͤlde 
von Graf, im Beſitz des Staatsraths Koͤrner 
in Berlin, und ein anderes von einer Stutt⸗ 


1 
gartiſchen Kuͤnſtlerin, Simanowitz, welches 
die Geheime Kirchenraͤthin Griesbach in Jena 
beſitzt. Nach beiden letzteren ſind gute Kupfer⸗ 
ftiche erſchienen, nach dem erſteren von Muͤller 
in Stuttgart, nach dem zweiten im Weimari⸗ 
ſchen Induſtrie⸗Comptoir. 


| | Schillers Stimme war nicht hell noch voll⸗ 
klingend, doch ergriff ſie, wenn er ſelbſt ge⸗ 
rührt war, oder überzeugen wollte. Etwas 
vom ſchwaͤbiſchen Dialekt hat er immer bei⸗ 
behalten. Er las feine Schauſpiele und Ge⸗ 
dichte gern ſelbſt vor. Von eigentlicher Leſe⸗ 
kunſt beſaß er wenig, und legte auch keinen 
Werth darauf. Der Geiſt ſollte nur zum Geiſte 
ſprechen, und das Herz zum Herzen. Seine 
Stimme folgte nur der innern Ruͤhrung feines 
Gemuͤths, und wurde tonvoller, wie dieſes 
ſich lebendiger regte. Sein Gang hatte ge⸗ 
woͤhnlich etwas Nachlaͤſſiges, aber bei innerer 
Bewegung wurde der Schritt feſter. 


Aller Cynismus in Kleidung und Umgebung 
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war ihm, ſeit er auf ſich zu achten anfing, und 
dieß geſchah fruͤh, zuwider; die Kleider einfach, 
aber gewaͤhlt; beſonders hielt er viel auf feine 
Waͤſche. Sein Schreibtiſch mußte wohl ge⸗ 
ordnet ſeyn. Er liebte ſehr Blumen um ſich; 
Lilien hatte er vor Allen gern; Lila war ſeine 
Lieblingsfarbe. Seine Antipathie in der Natur 
waren Spinnen er fuͤhlte ein phyſiſches un⸗ 
behagen, wenn ſich ihm. eine naͤherte. | 
Beim fröhlichen Mahl im Kreiſe vertrauter, 
ihn anſprechender Menſchen uͤberließ er ſich gern 
einem heitern, aber maͤßigen Genuſſe des 
Weines. Das Unmaß floh er immer, da ihm, 
wie er ſagte, ein Glas zu viel gleich den Kopf 
zerſtöre. Beim Schreiben trank er nie Wein; 
oft Kaffee, der ermunternd auf ihn wirkte. 
Wenn er ſich einem Genuſſe uͤberließ, ſo lag 
eine ſo unſchuldige Froͤhlichkeit in ſeiner Art zu 
genießen, daß man ſich derſelben mit erfreuen 
mußte, wie man ſich an dem Genuſſe eines 
glͤͤcklichen, heitern Kindes ergoͤtzt. Trat er, 
von einer gelungenen Arbeit aufſtehend, in den 
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Kreis der Seinen, dann war er empfänglich 
für Alles, was ihn umgab. 4 
Der zarten Erſcheinung der Freude, die, 
wie der Bogen der farbigen Iris, ſchnell und 
flüchtig das Menſchenleben umſpannt, begegnete 
er, bei wem ſie ſich auch wies, immer mit 
heiterer Theilnahme; fie zu zerftöven, war ihm 
unmoͤglich; ja er konnte ſelbſt kindlich luſtig 
ſeyn. Wenn ihn kein uͤberwiegendes Intereſſe 
des Geiſtes feſſelte, war er aufmerkſam auf 
alle Umgebungen. Keine ſinnvolle Aeußerung, 
keine grazioͤſe Bewegung entging ihm. Was 
ſich nicht unbequem machte, ſollte ſich frei und 
heiter in ſeiner Naͤhe fuͤhlen; und unbequem 
war ihm nur der Stumpfſinn, das Kleinliche 
und Gemeine. Seinem eignen Gefuͤhl der 
Freude lag immer hoher Ernſt nahe; was ſein 
Gedicht an die Freude vielleicht am tiefſten aus⸗ 
ſpricht. Die Flucht des Lebens, nach einem 
alten Aeſthetiker der Grundſtoff der Tragoͤdie, 
ſchwebte immer vor ſeiner Seele. Die innere 
Stimmung beherrſchte meiſt ſein Vermoͤgen die 
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Außenwelt anzuſchauen, ja verſchloß oft das 
Gefuͤhl fuͤr dieſelbe und ihren Genuß. Die 
ſchoͤnſte Natur konnte von ihm unbeachtet 
bleiben, wenn die Geſtalten in ſeinem Innern 
lebendig waren. Es iſt eine Frage, ob vielfältige 
Weltanſchauung ihm genuͤtzt und den Kreis 
feiner Productionen erweitert haben würde. 
Erſt im ſpaͤteren Leben regte ſich in * ein 
Verlangen darnach. 

Wenn ihm ein Kunſtwerk im rechten Mo⸗ 
ment vor das Auge kam, genoß er es lebhaft. 
Daß das Anſchauen der alten Bildwerke ſchon 
in Mannheim und Dresden dunkel auf ihn ge⸗ 
wirkt, zeigen ſeine Dichtungen aus jener Zeit, 
Als ſie ihm durch Goethens und Meyers Um⸗ 
gang, durch die Entwicklung aͤſthetiſcher Ideen 
recht verſtaͤndlich geworden, ſah er ſie, wie 
beſonders bei ſeinem letzten Aufenthalt in Dres⸗ 
den der Fall war, mit neuem aufgeſchloſſenem 
Sinne. Die Muſik wirkte nur dunkel auf ihn; 
er hatte ſie nie geuͤbt; aber er ſagte, daß fie 
feine dichteriſchen Stimmungen angenehm bes 
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lebe. Die erſte Gluck ſche Oper, die er hörte, 
entzücte ihn. „Man wirft mir oft meine 
Unempfaͤnglichkeit fuͤr Muſik vor 0 ſagte er; 
aber ich fuͤhle jetzt, daß es wohl auch die 
Schuld der Muſik geweſen ſeyn mag, daß ich 
ungeruͤhrt blieb.“ 

Fuͤr das Gute und Schoͤne im öffentlichen 
Leben hatte er ein tiefes Gefühl, fo wie für die 
Mängel deſſelben. Was er in feinem Poſa dich⸗ 
tete, haͤtte er ſeyn koͤnnen. Er gefiel ſich oft in 
dem Gedanken, im vorgeruͤckten Alter zu einem 
Staatsamte tuͤchtig zu ſeyn, und glaubte, 
es mit Intereſſe und Nutzen verwalten zu 
koͤnnen. Unterwerfung unter irgend eine nicht 
mit Maͤßigung und Weisheit wirkende Macht 
war ganz gegen ſeine Natur. Haͤtte Schiller 
dem Welt⸗Eroberer gegenuͤber geſtanden, er 
wuͤrde, wie der edle Greis Wieland, im vollen 
Bewußtſeyn der Menſchen- und Dichterwuͤrde, 
von jener hohlen, koloſſalen Größe ungeblendet 
geblieben ſeyn, die zuſammenſtuͤrzen mußte, da 
fie nicht auf Gerechtigkeit und Wahrheit ruhte. 
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Zu dem, was man in der Welt fein Gluͤck 
machen nennt, hatte er gar keine Anlage. 
Eines aͤußern Motivs wegen etwas zu thun, 
was ſeiner Ueberzeugung, ja oft nur ſeiner 
momentanen Stimmung widerſprach, war ihm 
unmöglich. Freiheit und ein unbeſchraͤnktes 
Leben in ſeiner Ideenwelt ging ihm uͤber Alles. 
Einen guͤnſtigen Moment zu ergreifen, wo das 
Gluͤck ſich faſſen ließ, hielt ihn eben dieſes 
Uebergewicht des inneren über das aͤußere Leben 
ab. Ich hoͤrte ihn ſagen, es gehe ihm wie 
Rouſſeau, dem die beſten Bonmots erſt ein⸗ 
fielen, wenn das Geſpraͤch geendet war. Seine 
Phantaſie konnte ihm oft die Wirklichkeit anders 
darſtellen, als ſie war, wie es wohl allen ge⸗ 
nialen Naturen zu Zeiten begegnet; Verhaͤlt⸗ 
niſſe, Lagen, Empfindungsarten, die in der Na⸗ 
tur und im Weltlauf ſich als unhaltbar zeigen, 
konnte er als moͤglich, als dauernd denken; von 
Freunden konnte er oft zu viel erwarten; aber 
fein ſchoͤner Verſtand kehrte immer zur Billig⸗ 
keit, zum Maß und reiner Anſicht zuruͤck. 
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Nach dem erſten, oft ſchmerzlichen Gefuͤhle der 


Taͤuſchung im Verhaͤltniß zu Andern erkannte 
er den Grund des Nichtgenuͤgens und Miß⸗ 
verſtehens in ſich ſelbſt, und Achtung und Freund⸗ 
ſchaft blieben ungeſtoͤrt. Nie hat Schiller 
ſchonungslos ein Verhaͤltniß der Freundſchaft 
und Liebe zerriſſen; Vertraulichkeit, auch wenn 
ſie aufgehoͤrt hatte, blieb ihm heilig. War 
er von dem Unwerth oder dem boͤſen Willen 
eines Bekannten uͤberzeugt, ſo brach er den 
Umgang nach offner Erklaͤrung ab. Kein 
literariſches Verhaͤltniß ging ihm über ein 
menſchliches. Weſenloſer Schein, und das 
Zerſplittern der Zeit und des Lebens in Klein⸗ 
lichkeiten und Eitelkeiten war ihm zuwider. 
Aber wenn eine ſolche Exiſtenz ihn auch ver⸗ 
letzend beruͤhrte, ſo warf ſeine gute Natur den 
Tropfen des Unmuths bald wieder aus. So 
war es mit literariſchen Angriffen. Seinen 
guten Humor konnten ſie nie lange ſtoͤren. Mit 
der Feder konnte er ſchaͤrfer ſeyn, und fich dem 
Reize des Witzes mehr uͤberlaſſen, als er es 
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Angeſichts des Gegners vermocht haͤtte. Es 
koſtete ihm immer Ueberwindung, etwas Bitteres 
und Hartes zu ſagen. Sein Haß gegen For⸗ 
meln, zumal wenn ſie das Gefuͤhl des Heiligen 
in hohle Worte binden und beſchraͤnken wollten, 
war kalt und ſtreng abſchneidend. War er ein⸗ 
mal zu einer ungerechten, leidenſchaftlichen 
6 Aeußerung uͤber ſeine Freunde hingeriſſen wor⸗ 
den, ſo kehrte er bald und waͤrmer zu ihnen 
zuruck. Sich, wo er liebte, im vollkommenen 
Vertrauen zu erſchließen und hinzugeben, war 
Beduͤrſniß feines Herzens. Das Leben ſchien 
ihm oͤde, wenn dieſes ungeſtillt blieb. Mangel 
an Zartheit und edler Sitte war ihm an Frauen 
ganz unertraͤglich. Schiller glaubte, wie Plato, 
an eine Liebe, der das Alter nichts rauben 
kann. Das geiſtig Schoͤne ſprach immer 
maͤchtig ſeinen innern Sinn an, und in der 
Liebe ging ihm die Idee der Unſterblichkeit auf. 

Der Weiſe, deſſen Ideen ein Element 
wurden, in dem ſein Geiſt athmete und lebte. 
der ihm in den Jahren der Krankheit, wo die 
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productive Kraft der Dichtung ſchlummerte, 
Geſellſchafter, Freund und Troͤſter war, hatte 
ihm auch Beruhigung fuͤr alle Ereigniſſe im 
aͤußern Leben gegeben. Ein philoſophiſches 
Geſpraͤch mit gleichdenkenden Freunden zog ihn 
von allen Sorgen ab, und beſchwichtigte oft 
ein phyſiſches Leiden. Beſchraͤnkung der aͤußern 
Lage truͤbte ſeine Stimmung ſelten; und immer 
ſchaute er auf den Reichthum ſeines Geiſtes, 
als auf einen ſichern Schatz. Die Natur habe 
ihm einen bodenloſen Leichtſinn gegeben, ſagte 
er oft; und wenn er Andere durch kleine Sorgen 
gegquaͤlt und aͤngſtlich mit der Zukunft beſchaͤftigt 
ſah, pries er dieſe Gabe ſeines freundlichen 
Genius. 

Ob er gleich groͤßtentheils von ſeinen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Arbeiten lebte, ſo hat gewiß Nie⸗ 
mand weniger als er um Geld geſchrieben. Wenn 
er eine Arbeit ausfuͤhrte, ſo legte er die ganze 
Kraft ſeines Geiſtes hinein. Nie war er ein 
Diener der Zeit, auch ſtrebte er nicht, ihr 
Lenker zu ſeyn. Er ſtand unter der Herrſchaft 
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feines Geiftes, der nur das Geſetz der 8 

heit und Schoͤnheit anerkannte. 5 
Daß Schiller immer auf ſich ſelbſt ehen, 
daß er ſeine aͤußere Lage ſich ſelbſt bilden mußte, 
hat vielleicht auch dem Genius in ihm ſeine Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit bewahrt und ihm Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit gegeben. Haͤtte er, wie andere Drama⸗ 
tiker, in der Atmoſphaͤre und Gunſt eines 
maͤchtigen Beſchuͤtzers und Verſorgers gelebt: 
wer kann entſcheiden, ob nicht Dankbarkeit und 
Liebe den freien Schwung ſeines Geiſtes ge⸗ 
hemmt hätten? — Wie anders würde Calderon 
gedichtet haben, haͤtte er nicht am ſpaniſchen 
Hofe gelebt! So ſtand Schiller allein in der 
Welt, nur auf den Laut der großen Natur in 
ſeinem Innern horchend, den die Stimme der 
Nation im Widerhall zuruͤck gab. Der Schutz, 
die Theilnahme, die er von Hoͤhern erfuhr, 
waren nie hinreichend, ſeine aͤußere Exiſtenz 
zu gruͤnden und zu ſichern, und gewannen nie 
dauernden Einfluß auf ihn. Eigne Einſicht 
blieb feine Regel, und feine Geiſtesproducte 
8 ge⸗ 
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gediehen in ungekraͤnkter Natur. Er hatte im⸗ 
mer nur die Wirkung auf das große Ganze, auf 
die Menſchheit im Auge. a 


Das iſt wohl ein ſchoͤnes Leben zu nennen, 
wenn die Gefühle des Juͤnglings ſich als die 
Grundfäge des Mannes zeigen und bewähren. 
Man begeht eine Ungerechtigkeit an genialen 
Naturen, wenn man die ſichre Folge und Hal⸗ 
tung im Handeln, Fuͤhlen und Meinen von 
ihnen begehrt, welche nur Verſtandesmenſchen 
eigen ſeyn kann, die immer bereit ſind, ihre 
Individualitaͤt in beſtimmten Zahlen mit der 
umgebenden Welt in Rechnung zu ſtellen. Jene 
umgibt eine eigne Atmoſphaͤre. Das Vorhan⸗ 
dene iſt fuͤr ſie nur da, inſofern ſich ſein Bild 
in ihrem Dunſtkreiſe ſpiegelt, und, von ihrem 
eignen, innern Lichte beruͤhrt, neue Lichter und 
Zauberfarben erzeugt. So iſt's in der Liebe, 
fo in der productiven Imagination. 


Mißverhaͤltniſſe mit der Außenwelt koͤnnen 


ſich erzeugen, die oft in entſcheidenden Augen⸗ 
Schillers Leben. II. Th. 20 


blicken die Lebensbahn verirren und in Abgruͤnde 
ſtürzen. Gluͤcklich der, der, wie Schiller, 
feſt in der Idee der Wahrheit und Schoͤnheit 
ruht, und ſich mit ſeinem Innern immer wie⸗ 
der aus dem reißenden Strome zu retten ver⸗ 
mag, um an dem grünen, blumenreichen ufer 
reiner Menſchlichkeit zu landen! Im großen 
Gewebe des Menſchengeſchicks, in welchem 
Vernunft und Gefuͤhl in ihren reinſten und 
choͤchſten Momenten die Hand der allwaltenden 
Guͤte erblicken, ſtehen dieſe höher begabten Na⸗ 
turen als troͤſtende, leitende Geſtirne uͤber der 
Nacht der Zeiten, und Jahrhunderte hindurch 
ſtrahlen und erwärmen ihre ſegenvollen Kraͤfte. 
Schiller ſagte einſt in einer ſchwermuͤthigen 
Stimmung: „Wenn man auch nur gelebt hätte, 
um den dreiundzwanzigſten Geſang der Ilias 
zu leſen, fo fönnte man ſich nicht uͤber ſein Da⸗ 
ſeyn beſchweren.“ Vielleicht ſagt ein Dichter 
daſſelbe nach Jahrhunderten von einem ſeiner 
Werke. | 

Wenn man das kurze Leben von We 
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vierzig Jahren betrachtet, deſſen Hauptmo⸗ 
mente von mir dargeſtellt find, inſofern ſich Do⸗ 
cumente und glaubwuͤrdige Zeugniſſe der Erin⸗ 
nerung dazu fanden, ſo wird man uͤber den 
Reichthum productiver Kraft, den es enthaͤlt, 
ſtaunen, und ihm ſchwerlich ein anderes ver⸗ 
gleichbar finden. Zudem waren noch die letzten 
vierzehn Jahre durch Krankheitsanfalle getruͤbt, 
die das Leben bedroheten und die heitre 15 . 
des Geiſtes hemmten. 

Schillers Leben fiel in die Umgeftaltung 
Europa’ 8, in eine ſchwere, für unfer Vater: _ 
land leidenvolle Zeit. Wie er die großen Zeit⸗ 
momente einſah und fuͤhlte, zeigt manche Stelle 
in ſeinen Dichtungen. Er ſtarb im Jahre vor 
der Schlacht, deren Donner er, wenn er ge⸗ 
lebt, gehoͤrt haben würde, die unfre bis dahin 
ruhige Heimath in die aͤußerſte Bedraͤngniß 
brachte. Haͤtte er die große deutſche Zeit des 
Jahres dreizehn erlebt, wie wuͤrde ihn der 
Geiſt und der Muth, mit dem unſer Volk Tha⸗ 
ten übte und Opfer brachte, erfreut haben! 
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Da das geiſtige Leben eines Volkes in ſeiner 
Sprache liegt, in der Maſſe von Begriffen und 
Gefuͤhlen, in den Ideen, die fie auszudrucken 
vermag, ſo kann man ſagen, daß Schillers 
Geiſt maͤchtig auf die Erhaltung und Regenera⸗ 
tion des deutſchen Sinnes gewirkt hat. 


Das Leben der Dichter, ſagte er ſelbſt, kann 
kein bedeutendes Intereſſe haben, da es nur 
ein innerliches iſt. Das ſeinige war vielleicht 
innerlicher als das der meiſten anderen; aber 
eben in dieſer ſtillen, innerlichen Tiefe, an der 
die Gegenwart machtlos voruͤberzog, hat es 
eine ruͤhrende Einfalt und Groͤße. Das Hoͤchſte 
aller Zeiten ſtand immer vor ſeinem Geiſte, 
und zu dem Hoͤchſten und Beſten wollte er auch 
die Gemuͤther der Menſchen erheben. 


Die welthiſtoriſche Wirkung der Chriſtus⸗ 
lehre, die reine, heilige Geſtalt ihres Stifters, 
die unendliche Tiefe der Natur erfuͤllten ihn 
mit Ehrfurcht, die gegen das Ende ſeines Le⸗ 
bens immer inniger und tiefer wurde. Wahr⸗ 
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heit und Liebe waren die Religion ſeines Her⸗ 
zens; Streben nach dem Reinſten auf Erden 
und nach dem Unendlichen und Ewigen ihr Er⸗ 
zeugniß, das eigentliche Leben ſeines Geiſtes; 
der, obgleich nicht lange auf der Erde weilend, 
doch in allen fuͤr das Hoͤhere empfaͤnglichen Ge⸗ 
muͤthern die Ueberzeugung zuruͤckließ, Wenige 
ſeyen edler geweſen, Wenige haben reicher und 
nachhaltiger gewirkt, wie er. 


So ſteht das geiſtige Bild meines Freundes 
vor meiner Seele, und viele befreundete Her⸗ 
zen werden es, hoffe ich, in meiner Schilde⸗ 
rung, wenn auch nicht erreicht, doch nicht vers 
fehlt finden. f 0 


Den vielfaͤltigen, meiſt aus gutmuͤthigem 
Eifer verbreiteten Geruͤchten uͤber die Aufbe⸗ 
wahrung der irdiſchen Ueberreſte unſers Freun⸗ 
des bin ich folgende Aufklaͤrung ſchuldig. 
Der Sarg mit Schillers Namen bezeichnet, 
ward in einem Gewoͤlbe aufbewahrt. Auf ver⸗ 
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ſchiedene Anträge zu einer andern Beſtattung 
ging meine Schweſter nicht ein, weil ihr die 
Idee des wackern Becker und des Grafen Ben⸗ 
zel⸗Sternau, ein Gut fuͤr Schillers Hinter⸗ 
laſſene, das Schillershain heißen ſollte, zu er⸗ 
kaufen, wo ſeine Ueberreſte auf Grund und 
Boden der Familie ruhen ſollten, zu fehr am 
Herzen lag. Die ungluͤcklichen Kriegsſtuͤrme, 
die Über das Vaterland einbrachen, ſtoͤrten die 
Ausfuͤhrung dieſes ſchoͤnen Plans. 

Als ein neuer Kirchhof in Weimar ange⸗ 
legt wurde, wollte meine Schweſter einen Platz 
kaufen fuͤr Schillers Sarg, neben dem ſie ſelbſt 
einſt zu ruhen wuͤnſchte. Der brave Buͤrger⸗ 
meiſter Schwabe, der als Juͤngling Schillern 
zu Grabe getragen, erbot ſich im Namen der 
Stadt zu freiwilliger Einraͤumung eines Platzes; 
ein kleiner Hain ſollte an einem Huͤgel angelegt 
werden, und ein ſchoͤner wuͤrdiger Ruheplatz 
wurde ausgedacht. | 

Beim Oeffnen des Sarges fand ſich, da 
das Gewölbe ſehr feucht war, eine große Zar 
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ſtoͤrung. Aber geſchickte Anatomen und werte 
fanden die Ueberreſte zuſammen. 


Der Idee des Großherzogs, den Schaͤdel, 
die Form, unter der ein ſo hohes „ geiſtiges 
Leben gewaltet, auf der fuͤrſtlichen Bibliothek 
zu verwahren, war die Familie nicht entgegen. 
Er wurde aufbewahrt mit den andern Gebeinen. 
Der Koͤnig von Bayern vermochte den Groß⸗ 
herzog, dieſe Idee, die ſeinem Gefuͤhle wider⸗ 
ſtritt, aufzugeben. Man machte einen Abguß, 
und die ungetrennten Ueberreſte Schillers wur⸗ 
den auf wuͤrdige Weiſe verwahrt; ſie ruhen nun 
in dem fuͤrſtlichen Grabgebaͤude. 


Meine geliebte Schweſter — denn auch 
uͤber die, die Schiller die Seinen nannte, wird 
man gern ein Wort hoͤren — wurde den Ihri⸗ 
gen im Jahre 1826 entriſſen. Sie lebte nur 
fuͤr ihre Kinder und hatte, da ſie ſcheiden 
mußte, den Troſt, dieſe auf einer gluͤcklichen 
Lebensbahn zu ſehen. Sie ruhet in Bonn am 
Ufer des Rheines. 
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Der verklaͤrte Geiſt des Vaters wird auch 
mit der Eriftenz der Seinen auf Erden zufrie⸗ 
den feyn. Der aͤlteſte Sohn hatte im Jahre 
1813 den Befreiungskrieg in einem ſaͤchſiſchen 
Uhlanenregimente mitgemacht, im Armeecorps 
des Herzogs von Weimar. Er blieb bei der 
Theilung der Truppen in einem preußiſchen 
Regimente gleicher Waffenart, und erfreute ſich 
der Gunſt ſeiner Chefs. Beſonders erwies 
ihm der wuͤrdige General Kleiſt von Nollen⸗ 
dorf viel Wohlwollen. Die Vorliebe für fein 
fruͤheres Studium, das der Forſtwiſſenſchaft, 
bewog ihn, als Forſtmann in wuͤrtembergiſche 
Dienſte zu treten. Der Koͤnig zeigte, wie ſehr 
er Schillers Verdienſt anerkannte, indem er 
einen ſeiner Nachkommen dem Vaterlande wie⸗ 
dergab; und die Koͤnigin Katharine, geborne 
Großfuͤrſtin von Rußland, an Geiſt und Herz 
eine der vorzuͤglichſten Frauen unfrer und aller 
Zeiten, die Schillers Schriften beſonders liebte, 
bezeigte eine Freude und Antheil an dieſem Er⸗ 
eigniß, die uns innig ruͤhrten. Carl von 


Schiller 


Schiller hat einen Sohn, der bis jetzt der ein- 
zige Erbe des Schillerſchen Namens iſt. 

Der zweite Sohn genießt das Gluͤck, das 
dem Vater zu Theil werden ſollte, dem preußi⸗ 
ſchen Staate anzugehoͤren, und erfreut ſich 
durch Dienſteifer und Talent der Gnade ſeines 
Koͤnigs und der Zufriedenheit ſeiner Chefs, als 
Landes ⸗Gerichtsrath in Trier. 

Die aͤlteſte Tochter hatte von Jugend an 
eine Neigung, ſich der Bildung der Jugend zu 
widmen; ſie erwirbt ſich als Erzieherin der 
Tochter des Herzogs Eugen von Wuͤrtemberg 
durch treue Erfuͤllung ihres Berufs die Zufrie⸗ 
denheit der fuͤrſtlichen Eltern. a 


Die jüngfte Tochter iſt die gluͤckliche Gattin 
des aͤlteſten Sohnes unfers theuern Jugend⸗ 
freundes, des Freiherrn von Gleichen, mit 
dem ſie auf dem Gute Bonnland in Bayern lebt. 


Dankbar erfreuen ſich Schillers Angehoͤrige 
des Andenkens des theuern Todten, das ſich 


an ſo vielen Orten Deutſchlands in Stiftungen 
Schillers Leben. II. Th. 21 
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fund gibt, die feinem Geiſte fort und fort hul⸗ 
digen. Beſonders ruͤhrend iſt ihnen die in ſei⸗ 
nem Vaterlande, in Stuttgart, von dem edlen 
Freunde ⸗ und Dichterkreiſe veranftaltete Feier 
in der ihnen der Geiſt der Schillerſchen Dich⸗ 
tung am lebendigſten und kraͤftigſten fortzuwir⸗ 
ken ſcheint. ! 
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